
        
            
                
            
        

    



 


 


 


 


 


 


 


Das Zimmer war die Hölle.


 


Die Vorhänge brannten lichterloh, die Tür hinter ihm fing
Feuer. Er spürte Flammen auf seinem Haar, an seinen Händen, im Gesicht. Mit
tränenden Augen warf er sich nach vorn, stolperte und bekam Tarja zu fassen,
der bewußtlos mit dem Kopf nach unten halb aus dem Bett hing...
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Ein schlimmer Tod für James Cooper — er war allein und in
einem fremden und furchtbaren Land.


Vor drei Stunden, kurz nach
Sonnenuntergang, waren die großen grauen Affen das erstemal über ihn
hergefallen. Seitdem war er bei pechschwarzer Dunkelheit eine unglaubliche
Strecke durch den dichten afrikanischen Busch gelaufen. Halb besinnungslos und
in panischer Angst war er gerannt und hatte sich durch das Unterholz gekämpft
und war durch seichte Bäche gewatet, hatte sich durch schwarzen Morast mit
stinkendem Wasser geworfen, war immer wieder auf glitschigen Kieseln
ausgerutscht und gestürzt.


Daß er überhaupt noch vorwärts
kam, war ihm nicht mal mehr bewußt. Nur das jahrelange harte Training und seine
zähe Selbstdisziplin hielten ihn noch in Gang. Cooper konnte nichts mehr sehen;
auch nicht, wenn noch heller Tag gewesen wäre. Er hatte nur noch ein Auge, und
das war verklebt von Blut, das ihm aus einer klaffenden Stirnwunde floß. Eine
Affenklaue hatte ihm an der Stelle das Fleisch bis auf den Knochen aufgerissen.
Unter normalen Umständen hätte der Blutverlust längst zum Tod führen müssen.
Aber für Cooper waren die Umstände alles andere als normal. Er war
entschlossen, bis zur Hauptstraße durchzuhalten, der Verbindungsstrecke
zwischen Balindi und Umruni.


Cooper wußte, daß die Straße
nicht mehr weit sein konnte. Diesen Gedanken hämmerte er sich ein, und das gab
ihm fast übermenschliche Widerstandskraft. Sein Instinkt sagte ihm, daß er seit
seiner Flucht von dem Plateau die richtige Richtung eingeschlagen hatte. Dort
hatte er wenigstens noch auf einem Auge sehen können und sich an den Sternen
orientiert, die zu Milliarden an dem niedrigen afrikanischen Nachthimmel
standen. Weit konnte die Straße nicht mehr sein.


Tatsächlich waren es bis zur
nächsten Straße keine fünfzig Meter mehr. Aber es war nicht die Hauptstraße
zwischen Balindi und Umruni. Cooper hatte sich in seiner Panik um fast
fünfundvierzig Grad verschätzt. Die Straße vor ihm war kaum mehr als eine
Fahrspur. Eine Abzweigung von der Balindi-Umruni-Strecke, die tief in den Busch
führte zu zwei großen Tabakplantagen; an der Farm von John Sellers vorbei und
dann, zehn Kilometer weiter, zur Farm von Jack Thorpe.


James Cooper war so gut wie tot.


 


Zur selben Zeit fuhr Jack Thorpe mit seinem afrikanischen
Vorarbeiter Joseph Öko von seiner Farm zur Kreuzung der Balindi-Umruni-Strecke.
Die beiden taten das jeden Abend um diese Zeit. Sie brachten die
Milchproduktion der Farm zu einem Holzpodest an der Kreuzung, wo die Kannen
nachts auf den Milchwagen aus Umruni verladen und ins hundert Kilometer
entfernte Balindi transportiert wurden.


Die beiden Männer hatten heute
einen besonders schweren Tag hinter sich. Die für das Land typische
Oktoberschwüle hing schwer und wie ein unsichtbarer Nebel in der Luft. Jede
Bewegung war bei dieser Witterung anstrengend.


Thorpe wischte sich mit seinem
Jackenärmel übers Gesicht und verteilte die Schicht von Staub und Schweiß etwas
gleichmäßiger. Josephs schweißnasse Haut glänzte im Scheinwerferlicht des
Landrovers wie schwarze Politur. Die beiden Männer sahen sich an und grinsten.
Sie arbeiteten seit Jahren zusammen und brauchten nicht mehr viele Worte, um
sich zu verständigen.


Kurz vor der Abzweigung zu John
Sellers Farm sprang Joseph von seinem Sitz hoch und schrie auf. Thorpe stemmte
den Fuß auf die Bremse, die Milchkannen auf der Ladefläche des Landrovers
schepperten. Er riß das Steuer herum, der Wagen kam Zentimeter vor dem reglosen
Körper des Mannes zum Stehen, der mitten auf der Fahrspur lag.


»Du lieber Himmel!« Thorpe lief
es kalt über den Rücken.


Er legte den Rückwärtsgang ein
und setzte den Wagen ein paar Meter zurück, bis die Scheinwerfer die leblose
Gestalt erfaßten. Dann blieb er unbeweglich sitzen und starrte auf das
menschliche Hindernis. Die Augen des Afrikaners waren schreckgeweitet. Auch er
bekam keinen Laut heraus.


Thorpe stieg aus dem Wagen, und
Joseph folgte ihm zögernd. Sie blieben eine Weile neben dem Führerhaus stehen
und lauschten. Im Busch rührte sich nichts. Der Mann lag mit dem Gesicht nach
unten im grellen Licht der Scheinwerfer.


Thorpe bückte sich und berührte
den Mann an der Schulter. Der Körper fühlte sich feucht und steif an. Thorpe
drehte sich um. Der Afrikaner hielt sich im Hintergrund.


»Komm, wir müssen ihn umdrehen«,
sagte Thorpe.


Joseph kam zögernd näher. Er sah
immer wieder ängstlich in den undurchdringlichen Busch. Die beiden Männer
knieten sich hin, griffen unter den Körper und drehten ihn um. Die Scheinwerfer
erfaßten jetzt das Gesicht des Mannes. Sein Kopf fiel schlaff gegen Thorpes
Schulter. Der stöhnte auf vor Ekel, setzte den leblosen Körper ab, wankte auf
den Busch zu und mußte sich übergeben. Joseph war in die entgegengesetzte
Richtung gelaufen. Er stand zitternd am Straßenrand und schüttelte immer wieder
den Kopf. Es dauerte eine Weile, bis sich die beiden Männer gefaßt hatten.
»Okay, Joseph?« fragte Thorpe schließlich.


Der Afrikaner nickte und atmete
tief durch. Er nahm sich zusammen und kam zurück. Als er auf drei Schritte
heran war, rührte sich Cooper.


Thorpe schob Cooper einen Arm
unter die Schulter. Coopers Lippen bewegten sich schwach. Thorpe hob den Kopf
mit dem verstümmelten Gesicht höher; er mußte immer noch gegen seinen heftigen
Brechreiz ankämpfen.


»Kannst du mich verstehen?«
fragte er leise. »Mann, hat’s dich erwischt. Wie ist das denn passiert?«


Cooper lag in tiefem Koma. Aber
er spürte, daß man ihn gefunden hatte. Er hatte es geschafft! Er hatte die
Straße erreicht! London würde alles erfahren... Man würde Percy
benachrichtigen.


»Aff...« Sein Flüstern erstarb.
Thorpe hatte kein Wort verstanden.


Er schob den Kopf höher, bis
Coopers Lippen fast sein Ohr berührten. »Weiter«, drängte er. »Weiter, erzähl
alles.«


»Aff... en... machen alles...«


Die Stimme erstarb wieder.
Joseph hatte schreckgeweitete Augen. »Ist er tot, Baas?« flüsterte er.


Thorpe nickte. »Gleich!«


Cooper kam noch einmal zu sich.
Sein Kopf rollte hin und her. Er suchte das Gesicht des Mannes, der eben
gesprochen hatte. »Ka... putt... a... a...«


Sein Kopf fiel schlaff zur
Seite, und sein Oberkörper lastete auf einmal schwerer in Thorpes Armen. Cooper
setzte die Leiche behutsam ab. Sein blaues Drillichhemd war blutverschmiert.
»Armer Teufel«, sagte er kopfschüttelnd.


»Was hat er gesagt, Baas?«
flüsterte Joseph.


»Weiß nicht genau«, sagte Thorpe
geistesabwesend. »Hörte sich an wie ›Affen machen alles kaputt‹. Und dann
wollte er noch was sagen. Etwas mit ›a‹.« Er hob die Schultern. »Ich weiß es
nicht genau.«


Thorpe ging aus dem
Scheinwerferkegel an den Straßenrand. Hinter dem düsteren Busch lag in sechs
Kilometern Entfernung eine Reihe von Hügeln, die zum Land seines Nachbarn
gehörten. »Die Affen machen alles kaputt«, murmelte er. Wie recht der Mann
hatte. Er wußte nur zu gut, was eine Herde von wild gewordenen Pavianen mit der
Maisernte anstellen konnte. Er hatte sie oft genug in seinen Feldern
beobachtet, wenn sie wie von Furien gehetzt durch das Getreide jagten. Am Ende
hatten sie dann einen oder zwei Maiskolben ergattert und ließen eine heillose
Verwüstung zurück. Diese gefräßigen, hundegesichtigen Bastarde, dachte er.
Manche waren so groß wie halbwüchsige Kinder. Sie waren unberechenbar und mit
ihren kräftigen Gebissen gefährlich wie der Teufel.


»Er muß diesen verdammten
Pavianen in die Quere gekommen sein«, sagte er zu dem Afrikaner. »Aber ich
verstehe nicht, wie er noch bis hierher kommen konnte.«


Joseph stellte sich neben ihn.
»Vielleicht war er einer von den Goldsuchern«, meinte er.


Thorpe nickte. Das war gut
möglich; wenn er hier auch keinen Fremden mehr gesehen hatte seit dem großen
Zirkus, den die Amerikaner letztes Jahr wegen der angeblichen Goldadern
veranstaltet hatten. Und wer auch nur eine Spur Verstand besaß, wagte sich
nicht mehr auf John Sellers Hügel — seit sich die Paviane dort zu Hunderten
angesiedelt hatten. Die Yankees waren mit ihrer Suche nach Gold und Kupfer
restlos eingegangen. Eine Million Dollar hatten sie sinnlos verpulvert. Er
mußte wieder an die Paviane denken und fröstelte trotz der schwülen Nacht. Er
sah auf die Leiche.


»Es hat keinen Zweck, daß wir
ihn zu uns schaffen, Joseph. Die Polizei wird sich bestimmt um ihn kümmern. Und
wenn wir ihn bei Sellers lassen, können sie sich die zehn Kilometer sparen.« Er
ging zu dem Landrover. »Komm, wir schmeißen die Kannen runter und legen ihn
drauf.«
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Die Turnhalle sah aus wie jede andere. Reckstangen und
Barren waren aufgebaut, von der Decke hingen Seile und Ringe. Es roch nach
Kokosfasermatten, Massageöl, Bodenpolitur und Schweiß. Es herrschte
Hochbetrieb. In dieser Turnhalle hielten sich Männer fit, die zum S.S.G., der
Elitegruppe des britischen Geheimdienstes gehörten.


Morgan schloß die Tür hinter
sich und sah sich um. In der hinteren rechten Ecke bearbeitete ein athletisch
gebauter junger Mann namens Flynn einen Punching-Ball. Links hinten ruhten sich
zwei andere Agenten von einem offenbar sehr anstrengenden Judokampf aus; sie
lagen bäuchlings auf der Matte und keuchten. Vorn in der Halle simulierten
Tarja Rankat, der kleine Gurkha, und Bill Lamb, der Ausbilder der Gruppe, einen
tödlichen Zweikampf.


Morgan hatte es schon immer
fasziniert, Tarja beim Kampf zuzusehen. Er fand es unglaublich, daß sich ein
Mensch so flink, so präzise und dabei so mühelos bewegen konnte.
Körperbeherrschung, Schnelligkeit und ein fundiertes Wissen — das waren die
Stärken des Gurkha; Eigenschaften, die mehr als wettmachten, was ihm an
Körpergröße und Gewicht fehlte.


Der schwergewichtige Lamb stand
ihm geduckt gegenüber, in der Hand das Übungsmesser aus Hartgummi, mit dem er
auf Tarjas Magen zielte. Lamb sprang mit einem entschlossenen Schrei. Das
Messer war nicht tödlich, konnte aber sehr schmerzhaft sein; der Kampfpartner
sollte es spüren, wenn er getroffen war. Morgan hielt die Luft an. Der Gurkha
mußte die Messerspitze genau auf den Solarplexus bekommen. Doch die Waffe
verfehlte ihr Ziel. Im nächsten Moment lag Lamb mit dem Gesicht nach unten auf
der Matte. Der Gurkha saß rittlings auf ihm, preßte den Arm mit dem Messer
gegen Lambs Rücken; die Messerspitze war gegen Lambs Schlagader gerichtet.


Morgan staunte. Er hatte nicht
mal gesehen, daß sich Tarja bewegt hatte. Lamb sah völlig verstört aus.


»Warst auch schon mal schneller,
Rankat!« rief Morgan.


Der Gurkha fuhr herum und
strahlte. »Morgan!«


Er sprang von Lambs Rücken und
war auch noch so unverschämt, dem Ausbilder auf die Beine zu helfen. Lamb
machte gute Miene zum bösen Spiel und klopfte sich den Staub ab.


Tarja Rankat war seit drei
Jahren beim S.S.G. Er war nur einen Monat später als Morgan in die Organisation
gekommen; wie Morgan war er vorher beim Militärischen Geheimdienst gewesen.


Die beiden Männer hatten sich
bei ihrem ersten gemeinsamen Auftrag angefreundet. Tarja hatte Morgan damals
mit seiner märchenhaften Geistesgegenwart das Leben gerettet. Sie hatten in
Limasol auf Zypern in einer Kneipe gesessen, als plötzlich vier Türken vor
ihnen standen, die sie offensichtlich mit irgendwelchen Widersachern
verwechselten. Morgan war so überrascht, daß er wie hypnotisiert auf die Mündung
der Maschinenpistole starrte, die genau auf sein Herz zielte.


Die Explosion neben ihm war
betäubend. Aber nicht ihn rissen die Kugeln der Maschinenpistole in Stücke. Das
Gesicht des Türken verformte sich zu einer Masse von blutigem Fleisch und
zersplitterten Knochen. Im nächsten Augenblick starben noch zwei Türken auf
dieselbe Weise. Fassungslos drehte sich Morgan zu Tarja und sah die rauchende
38er in seiner Hand. Seitdem erledigten sie ihre Aufträge gern gemeinsam.


Tarja stand jetzt vor Morgan;
verglichen mit ihm wirkte er tatsächlich sehr klein. Der Kampf mit Lamb hatte
ihn kaum ein paar Schweißtropfen gekostet.


»Bist du zum Arbeiten oder zum
Meckern gekommen?« Er grinste. »Du bist doch heute gar nicht dran.«


Tarja hatte seine Heimat, ein
kleines Dorf am Fuße des Mukabeh-Berges im Himalaya, seit vielen Jahren nicht
mehr gesehen. Aber die melodiöse, singende Sprechweise, wie sie in Nepal üblich
ist, würde er wohl nie verlieren. Er war neugierig, was Morgan von ihm wollte.
»Hast du Ärger?«


»Wie man’s nimmt. Percy will uns
sehen — sofort. Also zieh dir was über diese widerlichen Muskeln.«


Tarja freute sich, und das sah
man ihm an. Die Routinearbeit in der Organisation, London und das bürgerliche
Leben langweilten ihn — wie Morgan. Sie hatten seit zwei Monaten keinen Auftrag
mehr gehabt. Pfeifend verschwand er in einer Umkleidekabine.


 


Eine Viertelstunde später kamen sie in Percy Hepworths Büro.
Miss Henrietta Skinner sah lächelnd auf. Die spröde bebrillte Dame Ende Fünfzig
arbeitete seit zwanzig Jahren als Hepworths Sekretärin. Der S.S.G. bedeutete
ihr alles. Insgeheim verehrte sie Percy; und für ›ihre Jungs‹ hatte sie
mütterliche Gefühle. Sie machte sich Sorgen über sie, wenn sie wegfuhren, und
betrauerte sie, wenn sie nicht wiederkamen.


Henrietta drückte auf den Knopf
ihrer Sprechanlage. »Mr. Morgan und Mr. Rankat, Sir.«


»Schicken Sie sie rein, Miss
Skinner.« Das war Hepworths Stimme in dem kleinen Lautsprecher.


»Was macht Ihr Garten?« fragte
Morgan.


Sie lächelte. »Ach, er sieht
jetzt wieder ganz hübsch aus. Mr. Flynn hat mir kürzlich eine ganz neue Pflanze
aus der Schweiz mitgebracht.«


»Wie schön. Mal sehen, was wir
für Sie auftreiben können.«


Henrietta wohnte im selben Haus
wie Percy. Sie hatte sich auf ihrem kleinen Balkon unter Glas einen
Miniatursteingarten angelegt. Der Garten war mit Gewächsen vollgestopft. Aber
sie war immer noch dankbar für neue Blumen und Pflanzen, die man ihr
mitbrachte.


 


Hepworth hatte am Fenster gestanden und hinausgesehen. Sein
sonst so sanftes und onkelhaftes Gesicht wirkte auffallend verdrossen. Er
zeigte auf die beiden Stühle vor seinem Schreibtisch, ging mit müden Schritten
durchs Zimmer und setzte sich in seinen ledernen Drehstuhl. Sekunden vergingen,
ohne daß ein Wort gesprochen wurde. Hepworth starrte mit zusammengekniffenen Lippen
auf sein Löschpapier. Morgan und Tarja sahen sich besorgt an. Als Hepworth
endlich den Mund aufmachte, klang seine Stimme mürrisch und schroff. »Ich...
habe eine bedauerliche Nachricht für Sie.« Er sah die beiden Männer flüchtig
an. »Jim Cooper ist tot.«


Morgan war fassungslos. In ihrem
Beruf war der Tod ein kalkuliertes Risiko. Und doch traf sie solche Nachricht
immer wie ein Schock. Jim Cooper. Morgan war mit ihm aufgewachsen. Sie hatten,
wenn auch nur durch Zufall, eine ähnliche Entwicklung durchgemacht, bevor sie
zum S.S.G. gekommen waren — Gymnasium, Cambridge, Militärischer Geheimdienst.
Beide hatten sie immer eine Vorliebe für riskante Unternehmungen und für schöne
Mädchen gehabt. Beim S.S.G. hatten sie oft zusammen operiert und gelegentlich auch
mit Tarja. Morgan sah ihn an. Der Gurkha war stumm; er sah traurig aus.


»Es ist ein brutales Geschäft«,
sagte Percy. Er griff nach einer Akte aus lederfarbenem Karton, machte sie auf
und schob die Papiere unentschlossen vor sich her. Es fiel ihm schwer, den
beiden Männern, die Cooper so gut gekannt hatten, die furchtbaren Einzelheiten
des Autopsieberichts vorzulegen.


»Sie wußten, daß er in Ruba
arbeitete?« Hepworth sah auf, und sie nickten. »Sie werden Cooper ersetzen und
fliegen noch heute nach Ruba. Ich gebe Ihnen jetzt die notwendigen
Informationen. Die Situation ist ernst. In drei Tagen, am 26. Oktober, mittags
um zwölf Uhr, wird Ruba unabhängig. Großbritannien wird die Regierung des
Landes einer rubanesischen Verwaltung unter der Präsidentschaft von Kana Agardi
übergeben. Die innenpolitische Situation Rubas kennen Sie ja. Agardis schärfste
Gegner im Lande sind die Unabhängigen Nationalisten. Eine kleine
Splitterpartei, die sich von den Afrikanischen Sozialisten getrennt hat und
eine extrem linke Politik verfolgt.«


»Kommunisten?« fragte Morgan.


»Das ist so gut wie sicher. Im
Augenblick sind sie allerdings nicht mehr als ein schlecht organisierter
Haufen, der viel Lärm macht; keine akute Bedrohung für Agardi. Er beherrscht
die Lage eindeutig.«


»Wie beurteilen Sie diesen
Agardi?« fragte Tarja.


Hepworth machte ein
verdrießliches Gesicht. »Ach, im Grunde ist er ein vernünftiger Mann. Er sagt
immer, er sei ein Englandhasser. Aber er weiß, daß sein Land einen blutigen
Bürgerkrieg wie im Kongo oder in Nigeria nicht überleben würde. Agardi ist ein
durchaus realistischer Politiker.«


Morgan faßte sich nachdenklich
an die Lippen. »Diese Geschichte mit Rubas Unabhängigkeit klingt doch sehr nach
einer Ein-Mann-Expedition, finden Sie nicht? Ist das nicht eine gefährliche...«


»Natürlich ist das eine
gefährliche Entwicklung«, sagte Hepworth. »Rubas Zukunft hängt allein von
diesem Manne ab. Darum hatte der M.I.6 auch das ganze letzte Jahr über einen
›Vertreter‹ in Ruba; ein Mann, der herausbekommen sollte, ob Agardis Sicherheit
bedroht ist. Sollte Agardi beseitigt werden, sagen wir durch ein Attentat, dann
wäre in Ruba der Teufel los. Die Rubanesen würden in Panik geraten. Denn Agardi
ist der einzige Mann, den sie respektieren. In einer solchen Situation wäre das
Land reif für eine Machtübernahme durch die Kommunisten. Die haben in
Zentralafrika sowieso schon mehr als einen Fuß in der Tür.«


Hepworth betastete wieder
stirnrunzelnd seine Papiere. »Der ›Vertreter‹ des M.I.6 war ein Mann namens
Warren.«


»Peter Warren?« fragte Morgan.


Hepworth sah auf. »Kannten Sie
ihn?«


»Ist lange her. Wir haben uns
mal in Berlin gesehen.« Hepworth nickte mit verkniffenen Lippen. »Warren ist
vor zwei Monaten umgebracht worden... in Balindi. Die örtliche Polizei hat den
Fall gründlich untersucht. Aber Sie wissen ja, wie diese Dinge laufen. Ohne das
Auto oder den Fahrer kann man nichts beweisen. Aber die
Unabhängigkeitserklärung stand bevor; wir haben mit allem gerechnet und deshalb
Cooper nach Ruba geschickt. Jetzt ist er tot.«


Morgan zeigte auf die Akte. »Sie
informieren uns am besten über alle Einzelheiten, Sir.«


Hepworth las mit tonloser Stimme
den Bericht der rubanesischen Polizei vor. Morgan und Tarja hörten schweigend
zu, stellten keine Zwischenfragen und schüttelten am Ende nur ungläubig den Kopf.
»Affen!«


Hepworth nickte. »Ja, Affen.
Nicht zu fassen.«


»Aber... greifen die denn
normalerweise Menschen an?« Morgan sah von Hepworth zu Tarja.


Tarja hob unsicher die
Schultern. »Ich weiß nicht. Möglich ist das schon, glaube ich. Unter bestimmten
Umständen greift jedes Tier an...«


»Ich habe mich erkundigt«, sagte
Hepworth. »Paviane greifen nur an, wenn sie sehr verängstigt sind oder bedroht
werden. Aber sie müssen schon provoziert werden.«


»Was hat Cooper denn auf diesen
Hügeln gemacht — hundert Kilometer vor Balindi — tief im Busch und auf Sellers
Tabakplantage?« fragte Tarja zögernd. »Hat er denn nichts gemeldet?«


»Kein Wort«, sagte Hepworth.
»Deshalb halte ich auch einen Unfall für möglich. Was er auf diesen Hügeln
gemacht hat, hatte vielleicht gar nichts mit seinem Auftrag zu tun.«


Tarja rieb sich nachdenklich das
Gesicht. »Und seine letzten Worte zu Thorpe? ›Affen machen alles kaputt‹?«


»Wer weiß?« sagte Hepworth. »Der
arme Cooper war wahrscheinlich schon im Delirium. Vielleicht hat er auch nur
die einfache und grausame Wahrheit ausgesprochen: Die Affen haben tatsächlich
alles kaputtgemacht — für ihn!«


»Was ist mit dem Mann, der ihn
gefunden hat?« fragte Morgan.


»Thorpe?« Hepworth nahm sich
wieder die Akte vor und blätterte in den Papieren, bis er die entsprechende
Stelle gefunden hatte. »Jack Thorpe. Alter: fünfzig. Engländer. Lebt schon sehr
lange in dem Bezirk als Farmer. Arbeitet hart und ist überall beliebt. Nicht
allzuviel Information. Aber die örtliche Polizei ist offenbar mit ihm
zufrieden.«


»Und der andere — John Sellers?«


»Auch Engländer. Politiker.
Vorsitzender der rubanesischen Selbstverwaltung. Betreibt seine Farm nur
nebenbei.«


Morgan nickte düster. »Zwei
angesehene Bürger. Und beide wußten nicht, daß sich Cooper auf ihrem Land aufhielt.«


»Scheint so«, sagte Hepworth
geistesabwesend. Er sah die beiden mit ernstem Gesicht an. »Drei Tage... mehr
haben wir nicht. Dann wird die rubanesische Flagge gehißt, und Agardi wirft
alle Ausländer raus. Er hat sich immer klipp und klar gegen jede Einmischung
ausländischer Großmächte ausgesprochen. in der Beziehung ist er geradezu
fanatisch. Und ab Samstag ist er praktisch auf sich allein angewiesen.« Er
preßte die Lippen zusammen, bis nur noch eine schmale scharfe Linie zu sehen
war. »In drei Tagen müssen wir wissen, ob Jim Cooper durch Unfall oder durch
Mord umgekommen ist. Sein Tod ist natürlich ein furchtbarer Schlag für uns und
die Organisation. Aber es wäre eine Tragödie, wenn er da draußen auf etwas
gestoßen wäre und seine Entdeckung mit in den Tod genommen hätte.«


Morgan nickte. »Wann fliegen
wir, Sir?«


Hepworth zog seine Taschenuhr.
»Die Maschine geht heute mittag. Ihre Pässe werden gerade vorbereitet. Sie
werden heute abend um elf Uhr, Ortszeit, in Balindi sein.«


»Haben wir eine Tarnung?« fragte
Tarja.


»Sie brauchen eine Legitimation,
um auf Sellers Hügel zu kommen. Sie reisen als Geologen unter Ihrem eigenen
Namen. Machen in Ruba Urlaub, sind auf Sonne und Erholung aus, wollen aber
gleichzeitig ein paar interessante Gesteinsuntersuchungen vornehmen. Für John
Sellers müßte das genügen.« Hepworth machte ein pessimistisches Gesicht. »Aber
was Sie auf den Hügeln suchen sollen, das weiß der Himmel...«


Er stand auf und drückte auf den
Knopf der Sprechanlage. »Miss Skinner, sind die Flüge gebucht und bestätigt?«


»Ja, Sir. Die Tickets liegen am
Schalter der BOAC, Halle drei.«


»Was ist mit den Pässen?«


»Sind gerade unterwegs, Sir.«


»Bringen Sie sie bitte gleich
herein.«


Er drehte sich wieder zu Morgan
und Tarja. »Ihr Kontaktmann in Balindi ist Chefinspektor Andrews. Er leitet die
Spezialabteilung der rubanesischen Polizei und hat auch die Untersuchung im
Fall Cooper geführt. Er weiß alles, was er wissen muß. Er wird Sie über die
geographischen Verhältnisse informieren. Von ihm bekommen Sie auch Ihre Ausrüstung.
Melden Sie sich aber nicht bei ihm. Er kommt selbst ins Ambassador, Ihr
Hotel; und zwar morgen im Laufe des Vormittags.«


Es klopfte, und Henrietta
Skinner kam herein. Sie ging mit adretten kleinen Schritten durchs Zimmer, gab
Morgan und Tarja ihre Pässe und Geld, lächelte ihnen kurz zu und ging wieder.


Hepworth sagte nachdenklich:
»Sie wissen also, wie die Situation da ist. Wenn Agardi liquidiert werden
sollte...«


Er nickte ihnen zu und entließ
sie. »Viel Glück.«


 


Als Morgan in sein Büro kam, war seine Sekretärin Patsy Gill
schon beim Packen. Auf dem Tisch lag ein Lederkoffer, in dem sie Hemden,
Rasierzeug und alle möglichen Reiseutensilien verstaute. Sie blickte auf und
sah ihn mit traurigen Augen an.


»Ich hab’s gerade von Henrietta
gehört. Ich kann es gar nicht fassen.«


Morgan nickte nur stumm, ging an
seinen Schreibtisch und legte Papiere zusammen.


Sie waren beide beschäftigt;
keiner sagte ein Wort, bis Tarja den Kopf durch die Tür steckte. »Fertig? Der
Wagen ist da.«


»Komme gleich. Wiedersehen,
Patsy.«


Patsy lächelte. »Wie lange wird
es dauern?«


Morgan schüttelte den Kopf. »Ein
paar Tage. Mach dir keine Gedanken. Wir werden uns ein paar Tage von der Sonne
bescheinen lassen. Gehört zu den Annehmlichkeiten des Berufs.«


Er umarmte sie und gab ihr einen
leichten Kuß auf die Stirn. Dann nahm er seinen Koffer. »Du mußt das auch von
der angenehmen Seite sehen. Kommst jetzt endlich mal zum Häkeln. Wenn ich
zurück bin, lade ich dich zum Essen ein.«


In der Tür drehte er sich um.
»Kannst dir ja schon überlegen, was du essen willst. Über den Nachtisch
brauchst du dir keine Gedanken zu machen.« Er grinste und musterte sie von oben
bis unten. »Ich weiß schon, was ich zum Nachtisch möchte...«


Dann ging er schnell hinaus.
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Der graugesichtige Zollbeamte des Londoner Heathrow
Flughafens tat, als hätte er nur einen flüchtigen Blick für Morgans und Tarjas
Reisepässe übrig. Mit einem Kopfnicken ließ er sie die Sperre passieren. »Wir
haben noch Zeit«, sagte Morgan zu Tarja vor der gläsernen Tür zum Warteraum.
»Was hältst du von einem kleinen Beruhigungsschluck?«


Morgan konnte das Mädchen nicht
sehen, das im Warteraum dicht neben der Glastür stand. Sie sah aus wie eine
erfolgreiche Schauspielerin oder ein Mannequin und wurde von manchen
Passagieren, besonders Männern, auch dafür gehalten. Ein verständlicher Irrtum;
denn Inga Brandt wirkte wie eine Figur aus der Welt des Films, der Maseratis,
der Martinis und der reichen sonnengebräunten Männer. Sie hatte nur wenig
Sachen bei sich — eine grüne Lederhandtasche, eine Zeitschrift und ein kleines
Päckchen. Als Morgan und Tarja durch die Tür kamen, drehte sie sich gerade um,
wollte durch die Halle und prallte direkt gegen Morgan. Sie stieß einen
erstaunten kleinen Schrei aus und griff instinktiv nach Morgans Schulter; zum
Ausweichen war es zu spät.


Morgan nahm im letzten Moment
den Kopf zur Seite, faßte sie überrascht bei den Armen und wäre fast aus dem
Gleichgewicht geraten. Er sah sie an, starrte sie an, genoß die unerwartete
intime Berührung — das parfümierte Haar und den warmen Körper, der sich
sekundenlang an ihn preßte. Dann erst schob er sie auf eine Distanz, in der man
bequemer miteinander reden konnte.


»Heil geblieben?«


Sie lächelte verlegen. »Oh, es
tut mir leid. Das war sehr ungeschickt von mir.«


Schwedin, dachte er. Der Akzent
war unverkennbar. Er betrachtete ihre vollen Lippen, die sich unter seinem
Blick zu einem amüsierten Lächeln verzogen. Ihre grünen Augen musterten ihn;
die Sympathie beruhte offenbar auf Gegenseitigkeit.


»War ganz meine Schuld«, log er.
»Ich muß mich entschuldigen.«


Er wollte nicht aufdringlich
werden und ließ sie endlich ganz los. Sie tat einen kleinen Schritt zurück und
suchte ihre Sachen, die sie bei dem Zusammenprall verloren hatte. »Nein!« rief
sie entsetzt, als sie das kleine Päckchen auf dem Steinfußboden zwischen ihren
Füßen entdeckte. Der Inhalt war offensichtlich zerbrochen; Flüssigkeit hatte
das Papier schwarz gefärbt. Sie bückte sich, aber Morgan war schneller. Er
verzog die Nase. Es roch intensiv nach Parfüm.


»Pech.« Er hob das triefende
Päckchen mit zwei Fingern auf und hielt es in sicherem Abstand von seinem
Anzug. »Haben Sie das gerade gekauft?«


Sie nickte und machte ein
kläglich-komisches Gesicht.


»Dann wollen wir das schnell
ersetzen.«


Sie hob protestierend die Hand.
»Aber nicht doch, es war wirklich ganz meine Schuld.«


»Einen Augenblick.« Morgan ging
zu einem Abfalleimer, warf das Päckchen hinein und wischte sich die Hände an
seinem Taschentuch ab.


»Kommen Sie. Wir haben gerade
noch genug Zeit.«


»Nein, wirklich...«


»Ich bestehe darauf«, sagte er
und nahm sie beim Arm.


Sie sah Tarja an und hob hilflos
die Schultern. »Das ist doch wirklich nicht nötig.«


Als sie durch die Wartehalle
gingen, sagte Morgan: »Ich heiße Michael Morgan. Das ist Tarja Rankat, mein
Geschäftspartner.«


»Ich heiße Inga Brandt.«


Morgan roch an seinem
Taschentuch und verzog das Gesicht. »Das muß ich wohl wegwerfen. An Ihnen
duftet das phantastisch. Aber bei mir ist das doch was anderes.«


Sie lachte. »Wär doch mal
interessant. Aber ich glaube, es paßt doch besser nach Soho als nach Balindi,
nicht?«


Morgan horchte auf. Er warf
Tarja einen besorgten Blick zu. Der machte ein versteinertes Gesicht. »Oh?«
sagte Morgan mit ironischem Unterton. »Woher wissen Sie, daß wir nach Balindi
fliegen?«


Sie zeigte auf den Attachékoffer
in Tarjas Hand. An dem Griff hing ein Schild der BOAC mit den großen blauen
Buchstaben BAL.


»Ich habe dasselbe Schild an
meinen Sachen«, sagte sie.


Morgan lachte, und für Tarja war
die Erleichterung herauszuhören. »Da sind Sie uns also auf die Schliche
gekommen, Miss Brandt.«


Sie standen jetzt an dem
Ladentisch des Duty-Free-Shop.


»Was war es für eine Sorte?«
fragte Morgan.


Sie sah ihn mit schuldbewußtem
Gesicht an. »Es tut mir leid, aber es war ein ziemlich großes Fläschchen.«


»Nennen Sie mir die Sorte«,
meinte er großzügig. »Hundertzwölf Gramm Hermes Caleche.«


Auf dem Rückweg hielt sie das
neue Päckchen sorgsam an sich gepreßt. »Ich finde es nicht fair...«


»War reiner Egoismus«, sagte
Morgan.


»Oh?«


»Jetzt müssen Sie auch mit uns
zusammen reisen, stimmt’s? Es sei denn...« Er sah besorgt durch die
Halle.


»Es sei denn?«


»Es sei denn, daß sich irgendwo
ein Ehemann oder ein Freund versteckt.«


Sie schüttelte lächelnd den
Kopf. Der Flirt machte ihr Spaß. »Nein, kein Ehemann und kein Freund.«


»Sie reisen allein?«


»Ganz allein.«


»Dürfen wir dann dieses wahre
Geschenk des Himmels annehmen und uns Ihnen anschließen?«


»Der Flug nach Balindi dauert
ziemlich lange. Wenn wir ankommen, laufen Sie vielleicht schreiend aus der
Maschine.«


»Das«, sagte Tarja, »ist ein
Risiko, das wir ebensogern auf uns nehmen wie als Millionäre zu sterben.«


Sie sah ihn an. »Wie galant.«


Morgan verkniff sich ein
hämisches Grinsen. Einen Augenblick später wurden sie zum Flugzeug gerufen. Auf
dem Weg zum Ausgang — Inga ging vor ihnen und war außer Hörweite — murmelte
Morgan: »Zum Teufel, Rankat, wo hast du den Spruch denn her?«


»Was für einen Spruch?«


Morgan machte ihn nach: »Das ist
ein Risiko, das wir ebensogern auf uns nehmen...«


»Mm«, machte Tarja. »Ist auch
nicht schlimmer als dein Spruch mit dem Geschenk des Himmels. Denk mal nach.
Vielleicht habe ich das mit dem Millionär sogar von dir. Erinnerst du dich noch
an die große Russin in Tel Aviv?«


Morgan grinste. »Die kann’s
nicht gewesen sein. Konnte nur zwei Worte Englisch. Das eine hieß ›nehmen‹ und
das andere ›mich‹.«


 


In der VC 10 saßen sie in einer Reihe nebeneinander, Inga am
Fenster, Morgan in der Mitte. »Haben Sie Angst vorm Fliegen?« fragte Morgan.


Sie lächelte nervös. »Ich habe
mal in einer Maschine vier Stunden über Stockholm kreisen müssen, bis der
Treibstoff verbraucht war, und seitdem...«


Er nickte verständnisvoll.
»Sobald wir in der Luft sind, bestelle ich uns ein Fläschchen von Morgans
Spezialmixtur gegen Flugbeschwerden. Das wirkt Wunder.«


»Sprudelt und prickelt in der
Nase?«


»Genau.«


»Dann schlucke ich die Medizin.«


Als sie ihren Sicherheitsgurt
zumachte, betrachtete er mit unverhohlenem Interesse ihre vollen Brüste. Sie
schlug ihre Beine übereinander, ihr kurzes Kleid rutschte höher; und sie zeigte
ihm unfreiwillig, aber deutlich, wohin ihre Oberschenkel führten.


»Bleiben Sie längere Zeit in
Balindi?« Sie sah auf, erwischte ihn und mußte lächeln. Aber ihr
hochgerutschtes Kleid schien sie trotzdem nicht zu stören.


»Nein, nicht lange. Vielleicht
ein paar Wochen.«


»Da wird jetzt eine Menge los sein.
Wollen Sie zu den Unabhängigkeitsfeiern?«


»Wir sehen uns wahrscheinlich
die Zeremonie an, aber das ist nicht der Hauptgrund unserer Reise.«


»Oh?«


»Tarja und ich, wir machen eine
Art Arbeitsurlaub.«


Sie lachte. »So was gibt’s?«


»Bei uns schon.«


Ein paar Minuten später hatten
sie den Start überstanden.


»Wie wär’s jetzt mit dem
Champagner?«


Als Morgan bestellt hatte,
beugte sich Inga zu Tarja hinüber. »Mr. Morgan sagte mir, Sie machen einen
Arbeitsurlaub?«


Morgan lachte. »Daß Sie mich
immer Mr. Morgan nennen, kann ich nicht bis Balindi aushalten. Und dies ist
Tarja, nicht Mr. Rankat.«


»Gut. Aber jetzt müssen Sie mir
erklären, was ein Arbeitsurlaub ist.«


»Michael und ich, wir sind
Geologen. Wir wollten Urlaub bei garantiert gutem Wetter machen. Aber wir interessieren
uns auch dafür, woraus Ruba besteht.«


»Sie müssen Ihren Beruf ja
leidenschaftlich lieben«, sagte sie bewundernd.


Morgan füllte die Gläser. »Sie
leben in Balindi?« fragte er.


»Nein. Auch nicht in Ruba. Ich
bin aus Johannesburg und will nur ein paar Tage in Balindi bleiben, um dort
alte Freunde zu besuchen. Aber erzählen Sie mir doch von Ihrer Arbeit. Haben
Sie wirklich vor, mit Maultieren und so...«


Morgan lachte. »Wir machen das
lieber mit einem Landrover. Das ist komfortabler. Aber im Prinzip ist es
dasselbe.«


»Und wann wollen Sie anfangen?«


»Mit den Ausgrabungen?
Übermorgen, denke ich. Wir haben keine festen Pläne.«


»Dann bleiben Sie also erst ein
bißchen in Balindi?«


»Ja, ein oder zwei Nächte«,
sagte Morgan. Es fiel ihm auf, daß ihre Fragen immer gezielter wurden.


»Verzeihen Sie mir meine
Neugier«, sagte sie, als hätte sie seine Gedanken erraten. »Aber ich wollte nur
wissen, in welchem Hotel Sie gebucht haben. Es gibt da nämlich ein paar, um die
man besser einen großen Bogen macht. Ich dachte, ich könnte Ihnen vielleicht
einen Tip geben.«


»Vielen Dank.« Er drehte sich zu
Tarja. »Sag mal, wie heißt unser Hotel in Balindi?«


»Ambassador«, sagte Tarja
und unterdrückte ein Gähnen. »Tut mir leid. Champagner macht mich immer müde.«


»Das ist ein gutes Hotel«, sagte
sie. »Sehr komfortabel.«


»Wie gesagt«, meinte Morgan
grinsend. »Wir schätzen so was.«


»Das soll ein Zeichen von Reife
sein«, sagte sie.


Morgan hob sein Glas und
grinste.
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In Rom hatten sie eine gute Stunde Aufenthalt. Es regnete in
Strömen. Der Flughafenbus brachte sie zum Ausgang für Transitpassagiere. Die
letzten Meter mußten sie laufen und standen schließlich atemlos, leicht
durchnäßt und lachend in der Wartehalle. Inga wollte sich frisch machen, und
sie verabredeten sich in der Bar.


Morgan setzte sich mit dem
Gesicht zur Theke, Tarja hatte die Tür im Rücken und sah in eine Wand von
Spiegeln. Der Ober stand neben der Theke, und als Morgan ihm winkte, antwortete
der Mann mit einer vieldeutigen Geste, die besagen sollte: Ich bin müde, völlig
überarbeitet, werde kriminell unterbezahlt, und ich bediene, wann es mir paßt.


Morgan sah Tarja an. »Was ist
los mit dir? Gefällt sie dir nicht?«


»Doch, doch«, sagte er
nachdenklich.


»Aber?«


Tarja hob die Schultern. Er
machte ein besorgtes Gesicht. »Ich weiß nicht...«


»Meinst du ihre Bemerkung in
London über Soho und Balindi? Dafür hatte sie doch eine gute Erklärung.«


»Das stimmt.«


»Und trotzdem?«


Tarja behielt die Spiegelwand im
Auge. »Ich weiß wirklich nicht — aber anscheinend sind es immer die attraktiven
Mädchen, die uns in Schwierigkeiten gebracht haben.«


»Da hast du recht.«


Sie hatten das schon öfter
erlebt; aber Morgan wußte, woran Tarja in diesem Augenblick dachte. Das war
jetzt fast drei Jahre her, aber sie erinnerten sich beide noch an alle
Einzelheiten. Es geschah auf einem ihrer ersten gemeinsamen Aufträge. Südkorea.
Sie hatten die Aufgabe, die Übergabe eines Majors des britischen Geheimdienstes
zu überwachen. Der Mann war seit dem Krieg in Gefangenschaft der
kommunistischen Nordkoreaner gewesen.


Die Kommunisten hatten ein
verlassenes kleines Dorf am Rande des Dschungels für die Übergabe bestimmt. Man
rechnete nicht mit Schwierigkeiten; aber zur Sicherheit hatten die Engländer
ein Dutzend Soldaten abgestellt. Sie warteten auf dem menschenleeren Dorfplatz;
dann kam das junge Mädchen aus dem Dschungel. Ganz langsam ging sie auf den
Marktplatz zu; ihre Bewegungen waren graziös; sie hatte rabenschwarzes Haar und
samtene Haut. Die Soldaten waren fasziniert. Scheu und mit gesenkten Augen
griff sie dann in ihren Korb. Es sah aus, als wollte sie Früchte oder Fleisch
zum Verkauf anbieten. Sie warf zwei Handgranaten, bevor Morgan sie erschießen
konnte. Fünf Soldaten wurden auf der Stelle getötet.


»Sie hat eine Menge Fragen
gestellt«, sagte Tarja und behielt immer noch die Transithalle im Auge.


Morgan lächelte. »Sie ist eine
Frau.«


Tarja schwieg.


Morgan wußte, daß der Gurkha
einen sechsten Sinn für Gefahr hatte. »Nehmen wir an, sie sollte uns abfangen.
Was hätten ihre Leute bis jetzt davon? Sie weiß doch nur, wo wir in Balindi
übernachten.«


»Ja.«


»Und?«


»Das kann doch sehr nützlich
sein.«


Morgan runzelte die Stirn. »Wenn
sie sowieso wissen, daß wir unterwegs sind, können sie uns auch in Balindi am
Flughafen empfangen und sich das Risiko mit dem Mädchen sparen. Außerdem hat
die Information nur einen Sinn, wenn die Leute sie vor unserer Ankunft
bekommen.«


»Eben.«


Morgan sah ihn scharf an.


»Vor einer Minute ist sie aus
den Waschräumen gekommen und zu den Telefonzellen gegangen. Sie telefoniert
gerade.«


Morgan fuhr herum. In den
Spiegeln konnte er die Kiosks am anderen Ende der Halle erkennen. Die
Telefonzellen lagen außerhalb seines Blickwinkels.


Der Ober kam herangeschlurft.
Morgan starrte ihn sekundenlang geistesabwesend an, und der Mann wich ein paar
Schritte zurück. Morgans Augen hatten ihm einen Schrecken eingejagt. »Zwei
Wodka«, bestellte Tarja. Der Ober hatte es nun plötzlich eilig.


»Aber wie sollten sie uns so
schnell auf die Spur gekommen sein?«


»Vielleicht durch Jim Cooper?«


»Lieber Himmel.«


Tarja zuckte die Achseln. »Du
weißt ja, in welcher Verfassung man ihn gefunden hat. Nehmen wir an, es waren
nicht die Paviane. Man könnte ihn so zugerichtet haben, daß es aussah, als
hätten die Paviane ihn massakriert. Oder man hat ihn den Tieren vorgeworfen,
nachdem sie ihn fertiggemacht haben.« Er sah wieder in die Spiegelwand. »Da
kommt sie.«


»Tut mir leid, daß ich Sie habe
warten lassen.«


Morgan schob ihr einen Stuhl
hin. »Dafür hat es sich gelohnt. Sie sehen wunderbar aus.«


»Ich habe nicht nur vor dem
Spiegel gestanden. Ich mußte auch noch telefonieren.«


Morgan lächelte höflich
interessiert. »Oh?«


»Ich habe Freunde in Rom. Denen
hatte ich versprochen, sie bei der Zwischenlandung anzurufen.«


Der Ober kam mit den Gläsern. Er
trat nervös von einem Bein aufs andere und setzte behutsam die Gläser ab.


»Was wollen Sie trinken, Inga?«
fragte Morgan.


»Was haben Sie bestellt?«


»Wodka.«


Sie nickte. »Für mich auch.«


Der Ober schlurfte von dannen.


»Er hat schlechte Füße«, sagte
Tarja. »Darum hat er auch schlechte Laune.«


Inga sah ihm nach. »Armer Kerl.«
Ihr Mitleid war ehrlich.


Morgan schob ihr sein Glas hin.
»Anscheinend haben Sie auf der ganzen Welt Freunde. Balindi, Rom...«


»Ja«, sagte sie.


»Was machen Sie eigentlich in
Johannesburg, Inga?« fragte Morgan, als sie wieder in der Maschine saßen.
»Arbeiten Sie da?«


»Ich habe einen kleinen Betrieb,
einen Schönheitssalon.«


»Einen was?«


Sie lachte. »Klingt das so
unwahrscheinlich?«


»Ganz im Gegenteil. Es paßt zu
Ihnen. Was haben Sie denn anzubieten?«


»Schwedische Massagen,
Saunabäder, Bestrahlungen...«


»Schwedische Massagen.«


»Interessieren Sie sich dafür?«


»Ja, wissen Sie, ich habe da
immer so ein Ziehen... eigentlich ist es mehr ein Schmerz.«


Sie mußte wieder lachen. »Da muß
ich Sie enttäuschen. Ich massiere nicht mehr selbst. Ich habe ein paar
Angestellte — drei Männer und drei Frauen.«


»Und wer behandelt wen?«


»Natürlich die Männer die
Männer, und die Frauen die Frauen.«


Er nickte und schien
nachzudenken. Dann erhellte sich sein Gesicht. »Da fällt mir ein, wie Sie Ihren
Umsatz rasant steigern könnten.«


»Ja, aber dafür kommt man in
Johannesburg ins Gefängnis«, lachte sie.


Morgan zog ein verdrießliches
Gesicht. »Dann muß ich wohl weiter leiden.«


»Wo haben Sie denn diesen
Schmerz?«


»An einer ziemlich delikaten
Stelle.«


»Da hilft immer viel Wärme.«


»Ist das ein fachmännischer
Rat?«


»Ja.«


»Und wie soll ich das machen?«


»Ihnen wird schon noch was
einfallen.«


»Mir ist schon was eingefallen.«


»Dann lassen Sie mich wissen, ob
es geholfen hat.«


»Aber wie soll ich das machen?
Sind Sie telefonisch erreichbar?«


»Nein.«


»Aber ich. Rufen Sie mich im
Hotel an?«


»Das hängt von meinen Freunden
ab. Ich weiß nicht, ob sie schon irgendwas geplant haben.«


»Ja«, sagte er. »Natürlich.«
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Ruba hat elf Monate im Jahr ein wunderbar gemäßigtes Klima.
Wegen der Höhenlage des Landes sind die Tage zwar sonnig, aber niemals drückend
heiß; die Nächte sind kühl und klar. Eine Ausnahme macht der Monat Oktober, die
Zeit vor dem großen Regen. Der Oktober ist der Monat drückendfeuchter Schwüle
und der Monat der Selbstmorde; für viele labile Menschen der letzte Ausweg aus
einer Depression, verursacht durch ständige Überbeanspruchung der Nerven.


Es war Oktober. Die Passagiere,
die jetzt von ihren Sitzen aufstanden und ihr Handgepäck zusammensuchten,
bewegten sich langsamer als gewöhnlich. Morgan war in Schweiß gebadet.


Inga Brandt hatte ihre Sachen,
auch das Päckchen mit dem Parfüm, auf den Schoß genommen. Morgan streckte die
Hand aus. »Lassen Sie mich das tragen.« Er steckte das Parfüm in seine
Manteltasche. »Vergessen Sie nicht, mich dran zu erinnern.«


Sie lachte. »Trauen Sie mir das
zu?«


»Was haben Sie jetzt vor? Fahren
Sie mit nach Balindi? Sollen wir zusammen ein Taxi nehmen?«


»Ja, natürlich.«


»Wohnen die Freunde weit
außerhalb der Stadt?«


»Ziemlich weit. Ich fahre heute
abend nicht mehr hin.«


Morgan sah sie überrascht an.


»Ich telefoniere gleich morgen
früh mit ihnen. Heute nacht bleibe ich in Balindi.«


 


Im Taxi kurbelte Morgan sein Fenster herunter und hielt sein
Gesicht in den Fahrtwind.


»Mm, was für ein Geruch! Afrika
hat den aufregendsten Geruch der Welt.«


Tarja lachte und blinzelte Inga
zu. »Er ist übergeschnappt. Diese Gegend macht ihn immer ganz verrückt. Ich
frage mich, warum er noch nicht hierhergezogen ist.«


»Ich wußte nicht, daß Sie schon
mal hier waren«, sagte Inga zu Morgan.


»In Ruba bin ich auch zum
erstenmal.«


Das Taxi hielt vor dem Ambassador.


»Sieht gut aus«, sagte Morgan.


Tarja stieg aus und kümmerte
sich um das Gepäck. Morgan nahm Ingas Hand. »Es war ein wunderbarer Flug«,
sagte er. »Ich danke Ihnen für die charmante Begleitung. Rufen Sie mich an,
wenn Sie Zeit haben? Wir sind wohl morgen noch den ganzen Tag hier.«


Ihr Lächeln ging in ein Lachen
über, und sie drückte seine Hand. »Michael, ich habe Sie auf den Arm genommen.
Ich übernachte auch hier.«


Morgan machte große Augen. »Hier
im Ambassador?«


Sie lachte immer noch. »Ja,
bitte, entschuldigen Sie. Aber ich konnte einfach nicht widerstehen.«


Morgan half ihr aus dem Taxi und
rief Tarja zu: »Bleibt alles hier. Die Dame hat auch hier gebucht... was sagst
du dazu?«


»Madam, unser Glück ist nun
vollkommen«, sagte Tarja lächelnd, und nur Morgan bemerkte das kalte Glitzern
in seinen Augen.


Es war ein Uhr nachts, und im
Foyer des Hotels waren nur noch zwei Leute; eine junge, schwarz uniformierte
Brünette mit großem Busen in der Rezeption und ein afrikanischer Gepäckträger
in mittleren Jahren, der anscheinend im Stehen neben der Fahrstuhltür
eingeschlafen war.


Sie erledigten die Formalitäten.


»Jeremy, 402 für Miss Brandt«,
rief die Brünette.


»Ich gehe schon hoch«, sagte
Inga zu Morgan und Tarja. »Seien Sie mir nicht böse. Ich bin sehr müde. Sehen
wir uns morgen zum Frühstück im Restaurant?«


Morgan lächelte. »Schlafen Sie
gut. Bis dann.«


Jeremy führte Morgan und Tarja
auf Zimmer 420. Überflüssigerweise zeigte er ihnen noch die drei Räume; ein
Schlafzimmer, einen kleinen Salon und ein höhlenartiges Bad. »Hoffentlich sagt
es Ihnen zu, Gentlemen«, meinte er schließlich und wartete auf sein Trinkgeld.


Morgan gab ihm einen Cîon.
»Schon gut. Gute Nacht.«


»Danke, Sir. Wenn Sie noch einen
Wunsch haben, ganz egal was, dann rufen Sie mich doch. Ich kann alles
arrangieren.«


»Danke, das werde ich tun.«


Morgan schloß die Tür hinter ihm
ab. Tarja durchsuchte schon das Zimmer. Zusammen inspizierten sie systematisch
alles, wo etwas versteckt sein konnte. Sie fanden nichts. Morgan machte das
Licht aus und zog die schweren Vorhänge zurück. Draußen vor den Fenstern gab es
eine eiserne Plattform, Teil einer Feuerleiter, die auf den Hinterhof führte.
Den Hof umgab das Hotelgebäude und auf der vierten Seite ein hohes Eisentor,
dessen oberer Rand mit spitzen Nägeln besetzt war. Das Tor war geschlossen; es
führte auf eine kleine Nebenstraße.


Morgan zog die Vorhänge zu und
machte das Licht wieder an. »Eine Feuerleiter — sehr bequem.«


Tarja legte den Attachékoffer
aufs Bett und schloß den Deckel auf. In mit königsblauem Samt bezogenen Fächern
waren zwei Pistolen verstaut. Unter dem Deckel war mit Gurten und Preßschrauben
ein Gurkhamesser angebracht, ein Kukri. Tarja löste das Messer und zog die
gekrümmte Klinge aus ihrem Lederschaft. Er wog das Messer in der Hand und
berührte die Klinge zärtlich mit den Lippen. »Baby wird uns heute nacht
bewachen. Es wird unter Vaters Ohr schlafen und jedem Eindringling einen warmen
Empfang bereiten.«


»Du hast noch gar nicht kommentiert,
daß Inga im selben Hotel gebucht hat«, sagte Morgan. »Spricht sie das nicht von
jedem Verdacht frei?«


Tarja hob die Schultern.
»Vielleicht. Aber sie hätte ebensogut in sechs anderen Hotels gebucht haben
können, oder?«


Morgan nickte. »Ja, hätte sie.«


 


Als Morgan aus der Dusche kam, klingelte das Telefon. Er
ahnte schon, wer da anrief. »Hallo?«


»Sie haben noch mein Parfüm.«
Ihre Stimme klang warm und tief.


»Stimmt. Hab’ ich ganz
vergessen.«


»Wirklich?«


»Nein.«


Sie lachte heiser.


»Ich dachte, Sie würden schon
schlafen. Sie waren doch sehr müde«, sagte Morgan.


»Ich habe ein Bad genommen. Ein
langes, heißes Bad mit viel Parfüm. Jetzt bin ich nicht mehr müde, nur noch
wunderbar entspannt.«


»Ich komme gerade aus der
Dusche.«


»Gerade eben? Heißt das, daß Sie
da stehen und...«


»Nicht ganz. Ich habe einen
Bademantel an.«


»Können Sie mir mein Parfüm die
zehn Schritte über den Flur herbringen?«


»Ja, sofort.«


Er legte auf und ging ins Bad.
Hinter dem Vorhang quoll dichter Wasserdampf. Tarja drehte die Dusche ab und
steckte den Kopf nach draußen.


»Na, wer das wohl gewesen ist?«


»Sie will ihr Parfüm.«


»Natürlich — daß ihr das auch
vergessen konntet. Wie liederlich von euch.«


»Es dauert nicht lange.«


Tarja lachte und verschwand
wieder hinter dem Vorhang.


Morgan ging auf Zehenspitzen
durch den Flur. Ihre Tür öffnete sich einen Spalt, ging dann ganz auf, und er
trat ein. Die Beleuchtung war gedämpft; nur die beiden Nachttischlämpchen
brannten. Sie hatten rosa Lampenschirme und tauchten das Zimmer in mattes
Pastell. Das Parfüm ihres Badewassers hing schwer und aufreizend in der Luft.
Er drehte sich erwartungsvoll um und wurde nicht enttäuscht. Ihr Anblick ließ
seinen Puls höher schlagen.


Sie trug einen langen, offenen
und durchsichtigen Bademantel aus blaßblauem Organza, der nur zwischen ihren
Brüsten von einer großen Schleife zusammengehalten wurde. Ihr schimmerndes Haar
fiel ihr bis auf die Schultern. Sie war barfuß und kam jetzt auf ihn zu. Der
Bademantel zeigte mehr von ihren langen Beinen, als er verhüllte. Sie stand lächelnd
vor ihm.


»Danke«, sagte sie und nahm das
Parfüm. »Es war dumm von mir, das zu vergessen.«


»Von mir auch.«


»Wie fühlen Sie sich?«


Sie ging zum anderen Ende des
Zimmers und stellte das Fläschchen auf ihren Toilettentisch.


»Sehr gut«, sagte Morgan. »So
eine Dusche wirkt Wunder. Hat mir die Schmerzen und das Ziehen genommen.«


»Auch an der bewußten Stelle?«


»Nein. Da habe ich das immer.«


»Es gibt nichts, was nicht
heilbar wäre. Dem können wir wohl abhelfen.«


»Können wir das?« Morgan fiel
das Sprechen schwer; er hatte das Gefühl, seine Kehle sei ihm zugeschnürt.


»Soll ich’s mal versuchen?«


Sie ging schnell auf ihn zu und
schmiegte sich mit dem ganzen Körper an ihn. Ihre Hände griffen fest nach ihm,
und ihr Mund war so heiß, daß es ihm den Atem verschlug. Er schob sich hart und
fest gegen sie. Sie ließ seine Schulter los und knotete seinen Bademantel auf.
»Glaubst du’s immer noch nicht?« flüsterte sie.


Morgan lächelte. Dann nahm er
sie in die Arme, hob sie mühelos auf und legte sie auf das weiße Laken.
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Sein Name: Charlie Gana. Charlie ist siebenundsechzig Jahre
alt. Sein Kraushaar war früher einmal schwarz; jetzt hat es graue Flecken. Er
arbeitet schon seit seinem zehnten Lebensjahr in der Hotelbranche. Seit zwei
Jahren ist er Nachtportier im vierten Stock des Ambassador. Sein Job
gefällt ihm. Die Arbeit ist leicht, wenn ihm die Stunden auch immer lang
werden. Er hat am Ende des Flurs ein gemütliches kleines Dienstzimmer, in dem
er für ›seine Leute‹ den Morgentee macht und ihnen ihre Schuhe putzt, während
sie schlafen.


Charlie zog sich mühsam aus dem
tiefen Sessel, den die Geschäftsleitung ihm wegen seines Alters aufgestellt
hatte. Das Polster war tief und, wie er manchmal fand, ein bißchen zu bequem;
denn er schlief sehr leicht darauf ein, und dann mußte er sich immer zur Arbeit
zwingen. Er gähnte, kratzte sich und sah auf den Wecker, der auf der hölzernen
Arbeitsplatte laut vor sich hin tickte. Drei Uhr morgens. Zeit zum
Schuheputzen.


Er schob seinen Rollwagen auf
den Korridor. Fast vor jeder Zimmertür standen Schuhe; die Etage war fast voll
belegt. Aber wenigstens hatte es noch nicht geregnet. Es würde bald Regen
geben; das sagte ihm das Ziehen in seiner Hüfte. Morgen vielleicht oder
übermorgen. Er bückte sich mit seinem steifen Rücken, stöhnte vor Anstrengung,
stellte die Schuhe auf seinen Wagen und fuhr dann zur nächsten und übernächsten
Tür. So drückend wie in diesem Jahr war die Schwüle noch nie gewesen — aber das
kam ihm jedes Jahr so vor. Er war jetzt vor Zimmer 402.


Beim Anblick der zarten Schuhe
aus grünem Leder mußte er lächeln. Die gehörten einer schönen Frau. Er hatte
sie gesehen. Sie war sehr spät angekommen und mit Jeremy den Korridor
hinuntergegangen. Eine Frau, die mit ihrem Gesicht und ihrer Figur die Männer
verrückt machen konnte — sogar noch einen alten Knochen von siebenundsechzig.
Er kicherte stumm in sich hinein. Eine schöne Frau, aber — sie war allein. Das
war nicht in Ordnung; er schüttelte mißbilligend den Kopf; eine schöne Frau
sollte nie allein ins Bett gehen. Er schob den Kopf vor und lauschte. Hinter
der Tür war es stumm wie in einem Grab. Er kicherte wieder über sich selbst und
seine lüsterne Phantasie. Aber das mochte er; er machte sich gern Gedanken über
seine Leute; das machte seinen Job interessant.


Er war bis vor Zimmer 410 gegangen
und bückte sich nach einem Paar schwarzer Herrenschuhe, als er die ungewohnten
Geräusche hörte. Er drehte sich um und sah die Halle hinunter. Seltsame
Geräusche — hörte sich an wie Benzin, das auf offenes Feuer gegossen wird. Er
richtete sich auf, sah jetzt die dünne schwarze Rauchfahne unter der Tür des
Zimmers... zögernd ging er ein paar Schritte... es war Zimmer 420! Mit
schreckgeweiteten Augen sah er sich um, ging ein paar Schritte zurück, zögerte.
Dann ergriff ihn Panik, und er rannte los. Noch vor Zimmer 402 schrie er
»Feuer!« so laut er konnte, rannte dann den Flur hinunter, wollte zum Telefon
in seinem Zimmer und schrie beim Laufen immer wieder: »Feuer! Feuer!«


Morgan war sofort hellwach. Er
schob Inga von sich und fuhr hoch, hörte Charlie noch schreien, verstand aber
kein Wort. Die Nachttischlampe blendete ihn.


Inga sah ihn verschlafen an.
»Was ist?«


Er schüttelte den Kopf. »Ich
weiß nicht. Irgendwas ist passiert.« Er stand auf und zog sich den Bademantel
über. »Ich sehe mal nach.«


Er machte die Tür auf und hörte
verstörte Stimmen aus den Nachbarzimmern. Dann sah er den Korridor entlang zu
Ganas Dienstzimmer. »Feuer, Baas! Rauch!« rief Gana verängstigt. »Rauch kommt
aus Zimmer 420!«


Entsetzen packte Morgan. Er
drehte sich um, sah den Rauch, wirbelte herum. »Inga, lauf die Feuerleiter
runter!«


»Michael...«


»Rede nicht — beeil dich!«


Dann war er schon verschwunden
und den Korridor hinuntergelaufen. Unter ihrer Zimmertür quollen dichte
Rauchschwaden hervor. Mit geballter Faust trommelte er gegen die verschlossene
Tür und schrie immer wieder: »Tarja! Tarja!« Er bekam bitteren Qualm in die
Lungen und mußte würgen; seine Augen brannten; Tränen liefen ihm übers Gesicht.
Irgendwo in der Nähe heulte eine Feuersirene. Im Korridor wurden die Türen
aufgerissen. Hotelgäste steckten ihre Köpfe heraus, sahen den Qualm und zogen
sich schnell wieder zurück. Morgan warf sich mit aller Kraft gegen die Tür,
unter der jetzt Flammen hervorschlugen. Erst nach mehreren Versuchen gab die
Tür nach. Er landete im Zimmer, rappelte sich auf, konnte fast nichts erkennen,
mußte husten, suchte Tarjas Bett, tastete sich mit tränenden Augen vor. Das
Zimmer war die Hölle. Die Vorhänge brannten lichterloh, die Türplatte hinter
ihm fing Feuer. Er spürte Flammen auf seinem Haar, an seinen Händen, im
Gesicht. Er warf sich nach vorn, stolperte über sein eigenes Bett, bekam Tarja
zu fassen, der halb aus seinem Bett gefallen war und mit dem Kopf nach unten
hing. Morgan kniete neben ihm, zog ihn auf seine Schulter, richtete sich auf
und taumelte mit ihm auf die Badezimmertür zu. Im Bad war es kühl; die Luft war
klar. Ein heftiger Hustenanfall schüttelte ihn, und er fiel auf die Knie. Der
bewußtlose Tarja rutschte auf den Fliesenboden. Morgan fiel plötzlich der
Koffer mit ihren Waffen ein. Er stolperte zurück in das brennende Zimmer,
tauchte unter Tarjas Bett und bekam mit einem einzigen Griff den Attachékoffer
und das Gurkhamesser zu fassen, rannte zurück ins Badezimmer und knallte die
Tür hinter sich zu.


Tarja kam zu sich. Er wälzte
sich hin und her und stöhnte. Morgan umklammerte ihn mit beiden Armen von
hinten und schleifte ihn zur Badewanne. »Tarja!« rief er. »Kannst du mich
hören? Wir müssen in die Badewanne!«


Der Gurkha rollte mit den Augen.
»Was...«


»Tarja, zum Teufel, wach auf!«


Der Gurkha schüttelte den Kopf.
Er bekam die Augen auf, verstand aber nicht, was um ihn vorging.


»Ich bin’s! Morgan! Das
Schlafzimmer steht in Flammen!« Morgan brachte den Gurkha in eine sitzende
Lage, schob ihn mit dem Rücken gegen den Badewannenrand. Dann steckte er den
Pfropfen in den Abfluß und drehte den Kaltwasserhahn voll auf. Die Wanne füllte
sich mit Wasser. Er riß die Gardinenstange vom Fenster und machte den Vorhang
ab. Die Stange war aus dünnem hohlen Messing. Er bog sie in der Mitte zusammen
und dann in die entgegengesetzte Richtung, bis sie in zwei Hälften zerbrach.
Dann ging er zu Tarja zurück. »Komm, mein Junge. Ins Wasser mit dir.«


Er zog den völlig verstörten und
halb bewußtlosen Tarja in die Wanne. Aus dem Schlafzimmer ertönte ein
gewaltiges Zischen. Die Flammen hatten neue Nahrung gefunden. Er stieg in die
Wanne und setzte sich Tarja gegenüber. Rauch drang jetzt durch den unteren
Spalt der Badezimmertür. Es stank nach brennendem Gummi.


Morgan steckte Tarja die eine
Hälfte der Gardinenstange in die Hand. »Hier, nimm! Tauch unter, wenn die Tür
zusammenbricht! Schaffst du das?«


Tarja nickte benommen.
Anscheinend hatte er verstanden.


»Du mußt durch die Stange Luft
holen! Hörst du mich?« Wieder nickte der Gurkha, aber die Augen bekam er nicht
mehr auf. Die Badezimmertür zerbarst krachend. Rötliche Flammen leckten über
das Holz.


»Runter! Tauch unter!« schrie
Morgan.


Unter Wasser machte er die Augen
auf und sah nach oben. Die weiße Deckenbeleuchtung schaukelte hin und her und
flackerte. Der Gestank war ekelhaft. Der Brechreiz in Mund und Magen, der Druck
in den Lungen wurde unerträglich. Eine Minute noch... höchstens zwei oder drei,
dann war der Sauerstoff verbraucht. Tarja drängte sich voller Angst an ihn. Er
nahm seine Hand und hielt sie fest. Seine Lungen schmerzten fürchterlich;
allmählich schwand sein Bewußtsein. Tarja bewegte sich nicht mehr.


Das Klirren der zersplitternden
Fensterscheiben nahm Morgan nicht mehr wahr; auch nicht das helle Zischen des
C-Rohrs, aus dem sich unter hohem Druck Wasser auf die Flammen in den Zimmern
ergoß. Und er merkte nicht einmal mehr, daß ihn ein großer Neger in
Feuerwehruniform aus der Badewanne hob und ihn mit routiniertem Griff die lange
Leiter hinunter zu dem wartenden Krankenwagen trug.
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Am gleichen Morgen kurz nach sechs stand Morgan in einem
blauweiß gestreiften Schlafanzug vor dem offenen Fenster eines Zimmers im
achten Stock des städtischen Krankenhauses von Balindi und schaute auf die
Stadt, die um diese Zeit zum Leben erwachte.


Er hatte sich in dem
Krankenwagen schnell erholt. Nach einer kurzen Behandlung mit der
Sauerstoffmaske war er wieder zu sich gekommen, und ein großer Brandy hatte ihm
dann auf die Beine geholfen. Er hatte noch Kopfschmerzen — und ein unangenehmes
Gefühl im Magen. Aber sonst fühlte er sich wieder fit. Tarja lag in einem Bett
am anderen Ende des Zimmers und schlief. Er hatte eine Menge Rauch eingeatmet.
Auf die Sauerstoffbehandlung hatte er angesprochen, sich dann aber im
Krankenhaus mehrmals heftig übergeben müssen. Die Ärzte hatten ihm deshalb zur
Beruhigung seiner Nerven ein mildes Betäubungsmittel eingeflößt. Beide waren
sie wie durch ein Wunder ohne ernsthafte Verbrennungen davongekommen. Morgan
hatte es sogar noch etwas schlimmer erwischt als Tarja. Er hatte leichte
Brandwunden an einer Hand und am linken Arm. Tarja hatte äußerlich überhaupt
nichts abbekommen.


Bei ihrer Ankunft im Krankenhaus
hatte Morgan auf einem Doppelzimmer bestanden; er wollte Tarja nicht aus den
Augen lassen. Vor einer Stunde hatte er von ihrem Zimmer aus die Polizei
angerufen. Er hatte dem diensttuenden Beamten die Hölle heiß machen müssen, bis
er schließlich einen Rückruf von Andrews bekam. Der Chefinspektor war um diese
Zeit noch zu Hause gewesen und hatte geschlafen. Andrews war bestürzt, als er
von dem Hotelfeuer hörte. Morgan bat ihn, nach Inga Brandt zu fahnden.


Danach hatte Andrews dann noch
zweimal zurückgerufen. Das Feuer, so berichtete er, hatte das Innere des
Zimmers 420 fast völlig zerstört. Zwischen den Wänden und unter den Fußböden
waren Asbestplatten eingelegt. Deshalb waren die angrenzenden Räume unversehrt
geblieben und von der Feuerwehr schon wieder freigegeben worden. Alle
evakuierten Gäste hatten in ihre Zimmer zurückkehren können. Alle Gäste bis auf
eine Frau — Inga Brandt. Das Zimmer 402 war leer, das Gepäck verschwunden.


Der zweite Anruf kam kurze Zeit
später. Andrews hatte inzwischen alle in Frage kommenden
Übernachtungsmöglichkeiten dieses Stadtbezirks überprüfen lassen — ohne Erfolg.
Inga Brandt blieb verschwunden. Morgan bat Andrews, sofort die Brandursache
feststellen zu lassen; einen Geheimpolizisten vor ihrer Krankenhaustür
aufzustellen, der niemanden passieren lassen durfte außer dem Arzt und der für
Tarja zuständigen Krankenschwester; und schließlich festzustellen, wann für
Inga Brandt ein Zimmer im Ambassador vorbestellt wurde.


Andrews hatte allem zugestimmt.
Er wollte ins Krankenhaus kommen, sobald er mehr wußte. Zehn Minuten nach dem
Telefongespräch gingen zwei Geheimpolizisten draußen im Flur in Stellung.


Inga Brandts Verhalten gab Morgan
Rätsel auf. Daß sie für die Gegenseite arbeitete, daran bestanden kaum noch
Zweifel. Sie hatte feststellen sollen, in welchem Hotel sie gebucht hatten.
Aber warum war sie dann auch dort abgestiegen? Und warum hatte sie ihn auch
noch in ihr Zimmer kommen lassen? Das ergab keinen Sinn; denn genau dieser
Umstand hatte ihnen das Leben gerettet. Hätte Morgan wie Tarja in Zimmer 420
geschlafen, dann wären sie jetzt beide nicht mehr am Leben. Es gab nur eine
Lösung: Sie konnte von dem Brandanschlag nichts gewußt haben. Ihre
Instruktionen mußten begrenzt gewesen sein. Morgan wurde das Gefühl nicht los,
daß man sie nur als Köder benutzt hatte.


Tarja machte jetzt die Augen
auf, blinzelte und fuhr hoch.


»Langsam«, sagte Morgan. Er
stellte sich vor Tarjas Bett und grinste. »Du bist im Krankenhaus.«


Tarja grinste zurück und ließ
sich wieder in sein Kissen zurücksinken. »Städtisches Krankenhaus Balindi?«


»Städtisches Krankenhaus
Balindi, achter Stock, sechs Uhr zweiunddreißig morgens nach einer ziemlich
unruhigen Nacht. Hier, das sollst du trinken! Hat dir die Krankenschwester
gebracht. Flottes Püppchen.«


Tarja schluckte die Medizin und
verzog das Gesicht.


Morgan fragte: »Wie fühlst du
dich?«


»Als ob man mich von innen mit
einer Drahtbürste massakriert hätte.«


»Dann kannst du dich nicht
beklagen. So fühle ich mich schon die ganze Zeit. Erinnerst du dich an das
Feuer?«


Der Gurkha nickte unsicher. »Ich
habe geträumt, ich würde zur Sonne fliegen. Ich glaube, ich habe in einer
Badewanne gesessen und konnte gar nicht einsehen, warum ich meinen Schlafanzug
anbehalten habe.«


Morgan grinste. »Den habe ich
dir nicht ausgezogen, weil das Wasser so kalt war.«


Morgan berichtete von dem Brand,
dem Auftauchen des Krankenwagens und seinen Telefonaten mit Andrews. Tarja
hörte ihm schweigend zu. Zum Schluß sagte er leise: »Gut, daß du doch noch in
ihr Zimmer gegangen bist. Was Andrews uns zu berichten hat, können wir uns wohl
denken?«


Morgan nickte. »Ja. Daß
nachmittags, nach ihrem Telefongespräch in Rom, ihr Zimmer gebucht oder eine
Vorbestellung bestätigt wurde.«


»Und«, fuhr Tarja fort, »daß
Thermit die Brandursache war.«


»Die einzige Stelle, die wir
nicht untersucht haben — die Fußbodenbeläge. Tarja, die Leute haben sich eine
Menge Mühe mit uns gemacht. Sie müssen ein dringendes Interesse daran haben,
uns aus ihrer Sache herauszuhalten.«


Tarja warf die Bettdecke zurück.
»Ich will aufstehen. Haben wir noch was zum Anziehen?«


»Kein Stück mehr.«


»Wir haben alles verloren?«


Morgan grinste hinterhältig.
»Nicht ganz.«


Er ging zum Wandschrank und
holte ihren Attachékoffer und das Kukri heraus. Tarja strahlte. »Du hast Baby
gerettet!«


»Ich habe mich natürlich erst um
Baby und die Waffen gekümmert. Und als ich Baby so betrachtete, bist du mir
zufällig auch noch eingefallen.«


Tarja stieg vorsichtig aus dem
Bett und ging, noch etwas unsicher auf den Beinen, ans offene Fenster.


»Bist du okay?« fragte Morgan.


»Noch ein bißchen schwindlig;
aber das geht vorüber.«


Tarja atmete tief durch und
genoß die frische Morgenluft. Er machte ein nachdenkliches Gesicht. »Was ist
denn da draußen bloß los, Michael? Mit wem haben wir’s zu tun? Ich frage mich,
was Jim Cooper da draußen im Busch gesucht hat.«


Es klopfte, und sie sahen sich
überrascht an.


»Vielleicht Andrews«, murmelte
Morgan und ging zur Tür. »Ja, wer ist da?«


»Andrews.« Die tiefe Stimme
klang sehr englisch.


Morgan machte die Tür auf, und
der Polizist kam herein. Er war so groß wie Morgan. Sein Gesicht war
sonnengebräunt. Er musterte sie mit respektvollem Interesse und lächelte dann
sympathisch, als er Morgan die Hand gab. »Brian Andrews.«


Sein Händedruck war fest und
kräftig. »Michael Morgan. Das ist Tarja Rankat.«


Tarja schob das Kukri mit der
Lederscheide von einer Hand in die andere und begrüßte Andrews.


»Sie haben sich ja schnell
erholt. Das freut mich aber.«


Tarja schob Andrews einen Stuhl
hin und setzte sich neben Morgan aufs Bett. »Wir haben Glück gehabt,
Chefinspektor.«


»Sie haben sogar
unwahrscheinliches Glück gehabt. Das Hotelzimmer ist ausgebrannt — völlig
ausgebrannt.«


»Haben Ihre Leute überhaupt noch
was gefunden?« fragte Morgan.


»Ja. Dies hier.« Er schüttelte
kleine Krümel aus Metall aus einem Umschlag in seine geöffnete Hand. »Für eine
detaillierte Analyse haben wir noch keine Zeit gehabt; aber das hier sieht aus
wie der verbrannte Rest eines Auslösemechanismus. Lag unter dem Fußboden am
Fenster und an der Tür. Wir tippen auf Thermit; aber das prüfen wir noch
genau.«


»Was ist mit Inga Brandt?«
fragte Morgan.


»Ihr Zimmer wurde vor drei Tagen
bestellt — telefonisch. Gestern nachmittag gegen vier Uhr wurde die Bestellung
noch einmal bestätigt — wieder telefonisch. Sie wissen wahrscheinlich, daß eine
Zimmervorbestellung in den meisten Hotels am Tage der Ankunft bis zu einer
vertretbaren Zeit noch einmal bestätigt werden muß. Sonst kann das Hotel das Zimmer
anderweitig vergeben.«


»War das zweite Telefonat, die
Bestätigung, ein Ortsgespräch?«


»Anscheinend ja.«


»War es ein Mann oder eine
Frau?«


»Ein Mann. Sprach mit einem
leichten Akzent.«


»Was für ein Akzent?«


Andrews zuckte die Achseln.
»»Mitteleuropäisch hat man uns gesagt. Der Hotelangestellte, der das Gespräch
angenommen hat, ist kein Sprachexperte.«


Morgan seufzte und sah Tarja an.
»Das wär’s dann also. Ergebnis: Inga Brandt hat tatsächlich mit der Sache zu
tun; das Feuer im Hotel war wirklich eine Brandstiftung, ein glatter
Mordversuch; Warren und Cooper sind ermordet worden. Und in Ruba ist wirklich
was los. Wir wissen nur nicht, was. Sie erinnern sich doch noch an Warren, der
vor zwei Monaten bei einem Autounfall ums Leben gekommen ist, Inspektor?«


»Ja, sicher. Wir haben seine
Leiche eingeschifft.«


»Warren gehörte zum M.I.6. Er
hatte die Aufgabe, Agardi im Auge zu behalten.«


Andrews nickte. »Der Gouverneur
hat mich soweit ins Vertrauen gezogen. Aber mit Einzelheiten hat er mich nicht
gerade überschüttet.«


»Bei solchen Spielen läßt man
sich nicht gern in die Karten sehen«, sagte Morgan. »Die Situation ist heikel.
Das brauche ich Ihnen nicht zu sagen. Deshalb war London auch sehr skeptisch,
als es hieß, Warren sei durch einen Verkehrsunfall getötet worden. Man hat Jim
Cooper geschickt, um Warren zu ersetzen.«


Andrews runzelte die Stirn.
»Cooper! Davon hatte ich keine Ahnung.«


»Das sind die Spielregeln. Aber
vielleicht können Sie sich die Aufregung in London vorstellen, als Cooper
starb.«


»Ja. Er sah grauenhaft aus, der
arme Teufel. Und nun Sie beide...«


»Jetzt sind wir dran — und haben
immer noch keine Ahnung, was die Morde und der Mordversuch für Gründe haben.«


»Eine beschissene Situation«,
knurrte Andrews. »Wir haben nicht den leisesten Schimmer, wer Sie umbringen
will. Jeder ist verdächtig, und passieren kann es überall. Sie brauchen bloß
auf die Straße zu gehen. Verdammt noch mal, wie können wir Ihnen denn bloß
helfen?«


»Mit Informationen«, sagte
Morgan. »Wir brauchen alle Einzelheiten über Coopers Tod.«


»Sie haben meinen Bericht
gelesen?«


»Ja, gründlich. Aber wir
brauchen noch so was wie einen atmosphärischen Eindruck.«


Andrews nickte nachdenklich.
»Gut.« Er stand auf, nahm zwei zusammengefaltete Landkarten aus der Tasche und
breitete sie auf dem leeren Bett aus. Dann gab er ihnen eine detaillierte
Beschreibung der geographischen Beschaffenheit des Landes. »Wie groß sind die
Farmen von Sellers und Thorpe?« fragte Tarja schließlich.


»Mit englischen Maßstäben
gemessen unwahrscheinlich groß — zwischen achtzig- und hundertzwanzigtausend
Quadratkilometern. Aber höchstens zwanzig Prozent der Fläche sind wirklich
nutzbar.«


»Und der Rest ist Buschwerk?«
fragte Tarja.


»Busch und trockene Steppe zu
dieser Jahreszeit, dorniges Unterholz, felsiger Boden.«


Morgan rieb sich nachdenklich
die Nase. »Inspektor, haben Sie eine Vermutung, was Cooper an diesen Hügeln
interessant gefunden haben könnte?«


Andrews schüttelte bedächtig den
Kopf. »Ich habe nicht die leiseste Ahnung. Es gibt da absolut nichts, soweit
ich weiß — außer einem lange aufgegebenen Kupferbergwerk und einer alten
Kirchenruine. Hier etwa muß das liegen.«


Morgan drehte die Karte zu sich
herum und sah sich die Stelle genauer an. »Erzählen Sie uns von dem Bergwerk.«


Andrews hob die Schultern. »Da
gibt es nicht viel zu erzählen. Vor vielen Jahren hat ein verrückter Vogel
namens Price dort mal Spuren von Kupfer und Gold gefunden. Mit einem
Ochsenkarren hat er seine Funde zur nächsten Eisenbahnlinie transportiert, das
Material per Schiff in die USA schaffen und dort analysieren lassen. Die
Qualität war anscheinend gut. Aber er fand dann einfach nichts mehr, und so hat
sich die Sache von selbst totgelaufen. Der alte Price ist dann mehr aus Verbitterung
als an Altersschwäche gestorben. Seitdem hat sich kein Mensch mehr um das
Bergwerk gekümmert — bis vor ungefähr einem Jahr.«


»Was ist da passiert?« fragte
Morgan.


Andrews lachte. »Ein riesiger
Wirbel in der Gegend! Sachverständige von einer großen amerikanischen
Gesellschaft mit Sitz in Südafrika tauchten auf und behaupteten, eine
bedeutende Kupferader liefe mitten durch einen der Hügel. In aller Eile haben
sie dann alles herangeschafft, was zur Ausbeutung notwendig war; Arbeiter und
Ausrüstungsgegenstände. Sie haben das Gebiet eingezäunt und von Wachtposten und
scharfen Hunden bewachen lassen. Kein Mensch durfte das Territorium mehr
betreten. Die Einheimischen standen natürlich köpf. Alle hofften auf das große
Geld. John Sellers wurde für den größten Glückspilz unter der Sonne gehalten;
in einem Jahr sollte er Millionär sein. Und dann gab es den großen Knall. Nach
ein paar Monaten war die Kupferader erschöpft. Die Gesellschaft verlor einen
Haufen Geld. Die Leute verschwanden so schnell, wie sie gekommen waren. Jetzt
ist die Gegend wieder gottverlassen. Bis auf die Paviane. Es traut sich ja auch
kein Mensch mehr in die Nähe der Hügel...«


»Bis auf Jim Cooper.«


»Ja, bis auf Cooper«, sagte
Andrews zögernd. »Und bis auf zwei afrikanische Farmarbeiter, die man dort vor
neun Monaten tot aufgefunden hat.«


»So?« Morgan sah auf.


»Von den Pavianen angefallen und
genauso zugerichtet wie Cooper.«


»Inspektor.« Morgan stand von
seinem Bett auf und ging im Zimmer auf und ab. »Was haben Sie für Erfahrungen
mit Pavianen? Sind die Tiere wirklich so gefährlich? Ich habe sie selbst
erlebt. Auch wenn sie in Raserei gerieten, haben sie sich nie an Menschen
herangetraut. Ich habe noch nie gehört, daß sie für Menschen gefährlich werden
können wie — Löwen oder Wasserbüffel.«


Andrews schüttelte den Kopf.
»Ich kenne mich da nicht aus. Für die Behörden sind die Tiere jedenfalls nie
ein Problem gewesen.«


»In diesen Hügeln sind drei
Menschen umgekommen«, sagte Tarja. »Sollte man da nicht erwarten, daß John
Sellers die Polizei um ihre Hilfe bittet?«


»Das ist Sellers eigene
Angelegenheit, Mr. Rankat. Das Land ist ja sein Eigentum. Er hat mit Recht
gesagt, daß die Afrikaner und Cooper sein Land ohne sein Wissen betreten haben.
Und was seine eigene Sicherheit betrifft, auch das geht nur ihn etwas an.« Er
zuckte die Achseln. »Wahrscheinlich hat er selbst kein Interesse mehr an den
Hügeln.«


Morgan blieb vor dem Bett
stehen. »Inspektor, es besteht doch kein Zweifel, daß Coopers Verletzungen von
den Pavianen stammen?«


Andrews zog die Augenbrauen
hoch. »Hm?«


»Nichts gegen Ihren Pathologen.
Aber wenn er gleich angenommen hat, daß die Todesursache feststeht, dann ist er
bei der Untersuchung vielleicht nicht mehr besonders gründlich gewesen?«


»Worauf wollen Sie hinaus, Mr.
Morgan?«


Morgan seufzte und schüttelte
den Kopf. »Ich weiß es selbst nicht. Ich suche nach Erklärungen. Wir haben so
wenig in der Hand.«


»Tja«, meinte Andrews zögernd,
»ich kann nur annehmen, daß Dr. Brooks Coopers Leiche wegen der ungewöhnlichen
Umstände besonders gründlich untersucht hat.«


»Das wollte ich auch gar nicht
anzweifeln.«


Tarja sah von der Karte auf.
»Sie haben von einer Kirchenruine gesprochen, Inspektor.«


»Ja, Sellers sprach davon. Die
Kirche ist vor langer Zeit von den ersten Missionaren gebaut worden — für einen
Stamm von Eingeborenen, der in der Gegend gelebt hat. Heute steht davon nur
noch eine Ruine. Ich kann mir nicht denken, daß Cooper dort auf irgendwas
Interessantes gestoßen wäre.«


Morgan rieb sich die Augen. Er
fühlte sich müde. »Inspektor, was halten Sie von Sellers und Thorpe? Sie kennen
die beiden doch?«


»Jack Thorpe kenne ich besonders
gut. Ein wirklich netter Kerl, Lebt seit Urzeiten in Ruba und arbeitet wie ein
Pferd. Kommt öfter im Jahr in die Stadt. Wir trinken dann immer ein Glas
zusammen im Club. John Sellers?« Andrews’ Stimme klang nüchterner. »Der ist
wohl auch okay. Gibt nur gern ein bißchen an. Ehrgeiziger Beamter in der
Selbstverwaltung; verfolgt seine persönlichen Ziele stur wie ein Panzer. Mit
demselben Ehrgeiz führt er auch seine Farm.«


»Was wird in zwei Tagen aus
seinen Ambitionen?« fragte Morgan.


Andrews wurde kühl. Offenbar
hatte Morgan einen heiklen Punkt berührt. »Was wird aus den Ambitionen von uns
allen, wenn das Land unabhängig geworden ist, Mr. Morgan? Das liegt bei den
Göttern und bei Präsident Agardi — hauptsächlich bei Agardi. Aber das ist mein
Problem. Und Sie haben Ihre Probleme. Was kann ich noch für Sie tun?«


Morgan sah wieder auf die Karte.
»Wir müssen die Gegenseite provozieren. Sie müssen noch mal zuschlagen. Nur so
können wir die Dinge in Gang bringen.«


»Die mieseste Situation, die man
sich vorstellen kann. Was haben Sie vor?«


Morgan sah Tarja an. »Ich denke,
wir machen uns auf den Weg zu den Hügeln, wo Cooper umgekommen ist. Können Sie
uns einen Landrover mit Plane besorgen? Einen von der größeren Sorte mit
Sprechfunk?«


»Natürlich.«


»Schlafsäcke, Eßrationen und
alles, was wir sonst noch brauchen?«


»Selbstverständlich. Um welche
Zeit?«


Morgan sah auf die Uhr. »Jetzt
ist es gleich sieben. Sagen wir bis zehn Uhr?«


Andrews stand auf. »Gut. Mein
Sergeant übergibt Ihnen die Sachen im Hof des Krankenhauses.«


»Können wir die Landkarten
behalten?«


Tarja grinste. »Haben wir
eigentlich was zum Anziehen? Ich weiß, wir müssen auffallen. Aber ausgerechnet
in diesen Schlafanzügen?«


Andrews lächelte. »Ich besorge
Ihnen Khakikleidung und ein paar gute Stiefel. Die Landkarten können Sie
mitnehmen.«


»Ich gebe Ihrem Sergeant ein
chiffriertes Kabel, das nach London soll. Können Sie dafür sorgen, daß es
durchgegeben wird? Das wär’s dann wohl.«


»Ich wünsche Ihnen viel Glück.
Bleiben Sie in Funkverbindung. Ich kann Ihnen mit meinen Männern jederzeit und
schnell zu Hilfe kommen. Und wenn es ganz ernst wird, können wir natürlich auch
die rubanesische Armee einsetzen. Ich werde auch den Gouverneur informieren.«


»Machen Sie das auf alle Fälle«,
sagte Morgan. »Für uns kann er zwar im Moment nichts tun. Aber er kann Agardi
schützen. Der darf allerdings nichts davon merken.«


»Also Wiedersehen«, sagte
Andrews. »Melden Sie sich.«


Morgan sah zu Tarja. Der Gurkha
sah blaß und abgespannt aus. Er hatte sich aufs Bett gelegt. »Wie fühlst du
dich?«


»Gut«, sagte Tarja, aber es
klang nicht sehr überzeugend.


»Schlaf noch eine Stunde. Wenn
die Ausrüstung kommt, brülle ich dich wach.«


Tarja war schnell eingeschlafen.
Morgan kannte seine zähe Konstitution und wußte, wie schnell er sich erholen würde.
Wenn er in einer Stunde aufstand, war er wieder zu allem bereit.
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Morgan hatte den Landrover schon inspiziert, als Tarja mit
ihrem Attachékoffer durch den Hinterausgang des Krankenhauses kam. In dem
grellen Hof staute sich drückende Schwüle. Kein Lüftchen bewegte sich.


»Mein Gott«, stöhnte Tarja.
»Schlimmer als in der Sauna. Sind alle vier Räder dran?«


»Andrews war großzügig. Er hat
uns sogar Regencapes mitgegeben.«


Tarja blinzelte in den klaren
blauen Himmel und verzog das Gesicht. »Ein fanatischer Optimist.«


»Du fährst — ich übernehme die
Navigation.«


Im Wagen war es heiß wie in
einem Backofen. Die Plastikbezüge der Sitze verbrannten ihnen fast die Hosen.
Sie fuhren fluchend los.


Auf der Hauptstraße kamen sie
nur noch im Schneckentempo vorwärts. Auch die Nebenstraßen waren völlig
verstopft. Auf jeder Kreuzung stand auf einem runden Podest ein Negerpolizist
mit weißem Tropenhelm, machte energische Freiübungen und wollte sich den
Autofahrern, die in Schweiß gebadet warteten, durch ständige Pfeifsignale
verständlich machen.


Morgan gefiel es gar nicht, daß
die so langsam vorankamen. Er sah immer wieder nervös auf die von Menschen
überfüllten Bürgersteige und unter die schwarzen schattigen Arkaden. »Die
könnten uns jetzt ohne weiteres abknallen. Bei diesem Krach kann doch kein
Mensch eine Maschinengewehrgarbe von Mopedknattern unterscheiden.« Und nach
einer Pause sagte er: »Wir reden immer nur von ›die‹ und haben nicht die
geringste Ahnung, wer sie sind.«


Sie schlichen im Schrittempo
über eine Kreuzung. »Wir müssen uns also auf Dschungelkampftaktik einstellen.
Immer alles von jedem erwarten und damit rechnen, daß jeden Augenblick was
passieren kann.«


»Na endlich.«


Der Verkehr kam plötzlich in
Bewegung, als ob man irgendwo auf der Strecke ein Hindernis beseitigt hätte.
Tarja konnte in den zweiten, dann in den dritten Gang schalten, bis sie in
einen Kreisverkehr kamen. Danach nahm der Verkehr ab; sie folgten einem Schild
mit der Aufschrift ›Umruni‹. Tarja konnte schließlich fünfundsiebzig
Stundenkilometer fahren. Die Straße wurde breiter, der Asphalt besser. Sie
passierten große, luxuriöse Villen, die nicht mehr so dicht an der Straße
standen und alle tadellos gepflegte tropische Vorgärten hatten.


Morgan öffnete die doppelten
Luftklappen unter der Windschutzscheibe, knöpfte sein Hemd auf, stellte beide
Füße auf das Armaturenbrett und ließ sich den Fahrtwind in die Hosenbeine
blasen. Er schloß genüßlich die Augen und atmete tief.


»So gefällt es mir schon besser.
Du mußt den schwarzen Mercedes im Auge behalten. Er ist uns durch die ganze
Stadt gefolgt.«


Tarja warf einen kurzen Blick in
den Rückspiegel. »Der ist mir auch schon aufgefallen. Hätte uns längst
überholen können. Unsere Geschwindigkeit ist für den doch eine Kleinigkeit.«


»Wo ist er jetzt?«


»Zwei Wagen hinter uns.«


»Wie schnell fahren wir?«


»Fünfundsiebzig.«


»Geh runter auf fünfundsechzig.
Mal sehen, was er macht.« Tarja nahm etwas Gas weg, und der Wagen direkt hinter
ihnen überholte sie langsam.


»Er will einfach nicht«, sagte
Tarja. »Bleibt hundert Meter hinter uns.«


Morgan setzte sich auf und sah
in den Rückspiegel auf seiner Seite. »Ich kann niemanden erkennen. Die Sonne
fällt direkt auf seine Windschutzscheibe.«


Er sah wieder nach vom. Sie
fuhren jetzt an kleinen Höfen mit großen Gemüsefeldern und Hühnerställen
vorbei. Er breitete die Landkarte auf seinen Knien aus und suchte ihre
Position. »Noch ein paar Kilometer, dann ist es aus mit der befestigten Straße.
Wenn der Mercedes was vorhat, wartet er wahrscheinlich so lange und nutzt den
Staubwirbel und die Verwirrung.«


Er stieg aus seinem Sitz und
kroch nach hinten. Aus dem Attachékoffer nahm er eine der beiden Pistolen,
montierte den Zusatz an und legte ein 48er Magazin ein.


»Wo ist er jetzt?«


»Immer noch hundert Meter hinter
uns.«


»Was ist vor uns?«


»Offenes Gelände auf beiden
Seiten. Die Straße ist noch asphaltiert.«


Morgan kroch bis zu den
Rücktüren, drückte den Sicherheitsgriff herunter, hielt die Türen aber noch zu.


»Die Straße hört jetzt auf!«
rief Tarja. »Von vorn kommen zwei Autos. Halt dich fest, ich muß ausweichen.«


Tarja lenkte den Landrover auf
den unbefestigten Seitenstreifen. Der Mercedes verschwand hinter einer dichten
Staubwolke. Jetzt wichen auch die beiden entgegenkommenden Wagen aus, und der
Mercedes und der Landrover tauchten in einen undurchdringlichen ockergelben
Staubwirbel. Morgan hielt sich am hinteren Türgriff fest und wurde auf dem
holprigen Boden kräftig durchgeschüttelt. »Jetzt kommt er!« rief Tarja. »Dicht
hinter uns!«


Morgan stieß die Tür eine
Handbreit auf. Ein schrilles Hupkonzert gellte ihm entgegen. Der Mercedesstern
auf dem Kühler war zum Greifen nah. Dreck wirbelte durch den Türspalt, nahm ihm
die Sicht und verschlug ihm den Atem.


»Von dem Seitenstreifen runter!«
schrie Morgan. »Ich kann nichts mehr sehen!«


Tarja riß das Steuer herum, und
sie ließen die Staubwolke hinter sich. Morgan sah mit tränenden Augen, wie der
Mercedes hinter ihnen plötzlich ausschwenkte und zum Überholen ansetzte. Mit
gellender Hupe raste er seitlich an ihnen vorbei und wirbelte einen Haufen
Dreck und Geröll gegen den Landrover. Morgan war jetzt vorn, hielt sich an
Tarjas Rückenlehne fest und zielte mit der Automatik auf das Rückfenster des
Mercedes. Ein Mann steckte seinen Kopf durch das offene Beifahrerfenster und
starrte sie an. Er hatte ein häßliches Gesicht mit winzigen Augen und einer
riesigen Stirn. Jetzt steckte er einen Arm aus dem Fenster und gestikulierte;
sie sollten Platz machen.


»Laß sie vorbei!« rief Morgan.
»Laß sie vorbei!«


Tarja steuerte zur Seite. Der
Mercedes raste laut hupend und mit aufheulendem Motor davon. Dreck flog jetzt
gegen die Windschutzscheibe und nahm Tarja die Sicht. Er stemmte den Fuß auf
die Bremse und schimpfte.


Morgan fing an zu lachen. Er
verriegelte die Rücktüren, kletterte wieder auf seinen Sitz und grinste Tarja
an, der immer noch verbissen hinter dem Mercedes her starrte. Erst allmählich
erfaßte er die Komik der Situation. Dann lachte er auch. »Falscher Alarm.«


»Spaßvögel«, sagte Morgan. Er
legte die Automatik zur Seite und nahm sich wieder die Landkarte vor. »Auf den
nächsten acht Kilometern sieht die Straße ziemlich sicher aus. Dann kommt eine
scharfe Haarnadelkurve. Gleich danach ein Dorf: Barandellas. Scheint nur ein
kleines Fleckchen zu sein. Wahrscheinlich nur zwei Kramläden und eine
Benzinpumpe.« Er sah auf. »Wenn ich uns irgendwo auf dieser Strecke umlegen
wollte, dann täte ich das wahrscheinlich in Barandellas. Wollen wir uns das
Dörfchen mal genauer ansehen — aber durch die Hintertür.«
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Sie hatten den Landrover hinter einem Gebüsch abgestellt und
waren vor der Haarnadelkurve auf die fast dreißig Meter hohen Felsen gestiegen.
Auf der anderen Seite lag gut fünfzig Meter unter ihnen das Dorf Barandellas.


Morgan hatte recht. Das Dorf
bestand nur aus ein paar Läden, die alle in einem einzigen langen eingeschossigen
Backsteinbau mit Wellblechdach untergebracht waren. Von dem Felsplateau sahen
Morgan und Tarja auf die Hinterseite des Gebäudes: vier geschlossene Holztüren
und vier kleine Fenster. Morgan war schon einmal in solch einem Laden gewesen.
Er erinnerte sich, daß er aus zwei Räumen bestand. Im vorderen Zimmer wurden
Lebensmittel, Schuhe, Decken, Getränke verkauft; im hinteren Raum wohnte der
Besitzer mit seiner Familie.


Auf dem Hof hinter dem Gebäude
stand ein Holzschuppen, der vielleicht als Garage benutzt wurde. Viel mehr war
nicht zu sehen. Ein Dutzend magerer weißer Hühner stolzierte im Hof herum.
Sonst schien das kleine Dorf verlassen. »Du hast recht gehabt«, sagte Tarja.
»Barandellas — Juwel von Ruba. Ein Anblick von atemberaubender Schönheit.«


»Ich weiß nicht«, sagte Morgan.
»Mir kommt das ein bißchen zu ruhig vor.«


Er steckte die Automatik in
einen Spalt zwischen zwei Felsblöcken und sah durch das Zielfernrohr auf die
Rückwand des Gebäudes. »Kann nichts erkennen. Da drinnen ist es zu dunkel.«


»He!« rief Tarja mit gepreßter
Stimme. »Die Garagentür!«


Die linke Hälfte der Doppeltür
wurde langsam von innen aufgeschoben. Ein tuberkulöser gelblichbrauner Kater
schlüpfte durch den Türspalt, blinzelte in die senkrecht stehende Sonne,
streckte sich, gähnte, spazierte träge über den Hof und ließ sich im
kümmerlichen Schatten eines Wasserfasses nieder.


»Großartig«, sagte Morgan und
rieb sich brennenden Schweiß aus den Augen. »Wenn du noch mehr solche...«


»Michael! In dem Schuppen!«


Morgan zielte wieder durch sein
Fernrohr und hielt die Luft an. Im Fadenkreuz hatte er, kaum erkennbar in dem
düsteren Schuppen, den Mercedesstern.


»Und ich dachte immer, nur die
schwarzen Katzen würden Glück bringen!« Er sah wieder auf die Rückwand der
Läden. »Sie sind wahrscheinlich in einem der vorderen Verkaufsräume. Ich tippe
auf den, der am nächsten bei der Kurve liegt. Komm.«


Sie kletterten von dem Plateau
und standen schließlich, schweratmend und naßgeschwitzt, an der Rückwand des
Schuppens.


Sie hörten ein Geräusch und
sahen sich stirnrunzelnd an. Es mußte aus dem Schuppen gekommen sein. Die
Holzplanken an der Rückwand hatten sich verzogen. Sie sahen durch eine Ritze
und konnten im Innern den Wagen erkennen, die Umrisse einer Werkbank und ein
paar Werkzeuge. Da war es wieder: ein menschlicher Laut, ein halb ersticktes
Jammern. »In der Grube!« flüsterte Tarja. »Unter dem Auto! Sie haben die
Afrikaner da hinein gesteckt, Bretter drüber gelegt und das Auto auf die
Bretter gefahren!«


Morgan sah noch einmal durch den
Spalt. Die Autoräder standen auf zwei langen Planken; darunter lagen im rechten
Winkel kürzere Bretter, die die Grube abdeckten.


»Die müssen doch da drin
ersticken!« flüsterte Tarja.


Morgan trat von der Bretterwand
zurück. »Wir müssen uns erst um die beiden andern kümmern. Es geht nicht
anders. Hoffentlich kriegen wir sie lebend.«


Geduckt liefen sie über den
ungeschützten Hof und ließen sich unter dem Fenster des ersten Ladens fallen.
Ganz langsam richtete sich Morgan auf. Die Bewohner hatten den kleinen Raum
offensichtlich sehr schnell verlassen müssen. Auf dem Tisch standen ein
Steinguttopf und vier Teller. Zwei waren mit dampfender Suppe gefüllt. Ein
Rohrstuhl war umgestürzt. Durch die offenstehende Tür konnte man in den
Verkaufsraum sehen. Morgan erkannte die Theke und ein Regal mit Lebensmitteln.
Er ging wieder in die Hocke, sah Tarja kopfschüttelnd an und schlich geduckt
zum nächsten Fenster. Hier sah es kaum anders aus. Auf dem Tisch ein Brot,
daneben eine gerade abgeschnittene Scheibe; auf der Erde lag ein Hemd.


Der Innenraum des dritten Ladens
bot ein ähnliches Bild, und Morgan deutete mit dem Daumen auf den vierten. Sie
schlichen weiter. Morgan richtete sich vorsichtig auf und duckte sich sofort
wieder.


»Hinterzimmer ist leer«,
flüsterte er. »Die Tür zum Laden ist zu. Wir müssen rein.«


Er drehte vorsichtig am
Messinggriff. Die Tür gab nach. Er schob sie zentimeterweise auf und stieß sie
dann rasch weit auf, um jedes Quietschen zu vermeiden. Sekunden später standen
sie in dem Zimmer und hatten die Tür hinter sich zugemacht.


Vor der Tür zum Verkaufsraum
hielten sie den Atem an und lauschten. Zwei Männer redeten miteinander in
mühsam unterdrückter Erregung und in einer Sprache, die weder Morgan noch Tarja
verstehen konnte. Aber sie verstanden, worum es ging — die beiden Männer waren
nervös, gereizt und überlegten, warum der Landrover noch nicht aufgetaucht war.
Der eine Mann mußte dicht hinter der Tür stehen. Jetzt ertönte ein sehr hohes,
sich wiederholendes Blip — ein Funksignal. Der Mann in der Nähe bediente
das Funkgerät, sprach mit dem Hauptquartier, das offenbar von dem Stand der
Dinge nicht sehr beeindruckt war. Morgan zog die Augenbrauen hoch.


Nach dem Funkgespräch ging der
Streit der beiden Männer wieder los.


Morgan hatte genug gehört. Mit
Gesten verständigten sie sich. Morgan würde den Mann hinter der Tür übernehmen;
Tarja sollte sich mit dem andern befassen. Sie entsicherten ihre Pistolen.


Das Türschloß bestand nur aus
einem einfachen Riegel. Morgan zählte stumm bis drei, drückte den Hebel nach
unten und stieß die Tür auf. Es gab einen ohrenbetäubenden Lärm, als Morgan
seinen Mann mit einer kurzen Salve aus seiner Automatik halb durch das Zimmer
trieb. Der Mann hatte einen Karabiner in der Hand gehalten. Als sie
hereinstürzten, war er herumgewirbelt und hatte abgedrückt. Die Kugel war
krachend durch das Wellblechdach geschlagen.


Der zweite Mann hatte der Länge
nach auf einem Klapptisch gelegen und die Haarnadelkurve in gut vierzig Metern
Entfernung im Auge behalten. Er hatte sich kaum gerührt, bis Tarja ihm seine
Pistole brutal ins Rückgrat rammte. Das Gewehr war ihm dabei aus der Hand
gefallen. Er starrte mit schmerzverzerrtem Gesicht und weit aufgerissenen Augen
erst auf Morgan, dann auf Tarja und schließlich auf die blutige Leiche seines
Partners.


»Runter da — aber langsam!«
kommandierte Tarja. »Nimm die Hände hoch über den Kopf!« Tarja tastete den Mann
ab und zog ihm eine zerknitterte Brieftasche aus der Hosentasche. Eine
zusammengefaltete Karte aus Leinen war darin. »Ruba Airport«, las Tarja vor.
»Hier steht, daß er Joseph Jalovski heißt und Angestellter auf dem Flughafen
ist.«


»So.« Morgan schob Jalovski
einen Holzstuhl hin. »Setz dich, Joseph. Tarja, auf dem Regal liegt Segeltuch.
Schneid mal ein paar Streifen ab für Mr. Jalovski.«


Tarja band Jalovski an den
Stuhl. Seinen erschreckten kleinen Augen sah man an, daß die Fesseln
schmerzten. »Ich stelle dir jetzt ein paar Fragen, Jalovski«, sagte Morgan.
»Wenn du keine Antwort gibst, erschieße ich dich. Tarja, laß doch inzwischen
die armen Teufel aus der Grube.«


»Sind die Schlüssel im Auto?«
fragte Tarja. Jalovski nickte stumm.


Morgan saß schweigend auf dem
Tresen und wartete; die Pistole lag auf seinen Knien. Jalovski preßte den Mund
zusammen. Um seine Lippen zuckte es. Schweiß lief ihm in Strömen übers Gesicht
und tropfte auf sein weißes Hemd. Die Stille zerrte an seinen Nerven. Jalovski
war reif. Endlich fing Morgan an zu reden. Er sprach leise, und seine Stimme
klang beunruhigend höflich.


»Frage Nummer eins, Jalovski:
Hast du vor zwei Monaten in Balindi allein oder zusammen mit deinem Kollegen
einen Mann namens Warren umgebracht?«


Jalovski war sich über seine
ausweglose Lage völlig im klaren. Ob er nun Antwort gab oder nicht, er würde
sterben. Denn dieser Mann würde ihn genau so skrupellos erschießen wie seinen
Partner. Daran gab es keinen Zweifel. Andererseits glaubte er, daß der Mann ihn
lieber nach Balindi bringen würde, statt ihn hier zu erschießen. Dort würde man
ihn offiziell verhören und ihm ein ordentliches Verfahren machen. Die
Todesstrafe war ihm sicher — aber bis dahin konnte noch allerhand passieren.


»Ja.«


Morgan atmete erleichtert auf.
»Auf wessen Anweisung?«


Jalovski schüttelte den Kopf.
»Ich weiß nicht...«


Morgan sprang von der Theke und
knallte ihm seine flache Hand ins Gesicht. Jalovski wäre fast mit seinem Stuhl
umgekippt. »Das ist die Wahrheit!« brüllte er. Morgan holte zu einem zweiten
Schlag aus, wartete aber noch ab. »Wir treffen nie einen! Wir kriegen immer nur
ein Foto mit der Post. Und einen Anruf.«


Morgan blieb vor ihm stehen und
starrte ihm in die Augen. Jalovski sank in sich zusammen. Er wartete auf einen
zweiten Schlag oder auf eine Kugel. »Das ist die Wahrheit«, jammerte er.


Morgan ging langsam wieder zum
Tresen zurück. »Wer ist ›wir‹? Du und dieser Bursche? Wie hieß er?«


»Kherson.«


»Lauter!«


»Kherson!«


»Deine Nationalität?«


»Bulgare.«


»Und er?«


»Auch Bulgare.«


»Wie lange seid ihr schon in
Ruba?«


»Ungefähr ein Jahr.«


»Wie seid ihr hierher gekommen?«


»Mit dem Zug...«


»Werd nicht komisch!« rief
Morgan.


Jalovski sah verängstigt auf.
»Ich dachte...«


»Du weißt genau, was ich meine.
Wo seid ihr beide hergekommen?«


»Tansania.«


»Und wo wart ihr vorher?«


Jalovski schwankte. »Ich...«


Morgan rammte ihm seine Pistole
in die Rippengegend.


»Peking!«


»Wie nett, Jalovski«, freute
sich Morgan. Die Tür wurde aufgestoßen. Er fuhr herum, die Pistole im Anschlag.
Es war Tarja. »Was ist passiert?« fragte Morgan.


Tarja sah Jalovski an. »Diese
Hyäne und sein mißratener Kumpel haben dreizehn Afrikaner in die Grube
gesteckt, darunter auch ein kleines Kind, eine alte Frau und einen Greis. Der
Mann ist tot. Die Leute sind alle ziemlich mitgenommen.«


Morgan ging um Jalovski herum.
»Noch ein Mord, der auf dein Konto geht, Jalovski.« Zu Tarja sagte er: »Er hat
den Mord an Warren gestanden. Und wir sind auf der richtigen Spur. Jalovski und
Kherson sind aus Peking gekommen. Wir haben es also wieder mit unseren alten
Freunden zu tun.«


Tarja zog die Augenbrauen hoch.
»Dann wissen wir wenigstens, woran wir sind.« Er blinzelte Morgan zu. »Ich bin
gespannt, was er uns noch alles zu erzählen hat.« Seine Stimme hatte einen
gefährlichen Unterton. Er zog das Kukri aus dem Lederfutteral und nahm einen
kleinen Schleifstein aus seiner Hosentasche. Dann lehnte er sich an den
Türpfosten und fing an, langsam und bedächtig die Klinge zu schleifen. Jalovski
ruckte in seinem Stuhl hoch und bekam starre Augen.


»Hast du so ein Ding schon mal
gesehen, Jalovski?« fragte Morgan. »Das ist ein Kukri; die Gurkhanesen können
sehr gut mit diesen Messern umgehen. Davon können die Japaner ein Liedchen
singen. Mein Freund hat sich auf diese Waffe spezialisiert. Ich habe mal
gesehen, wie er einer Bergziege mit einem einzigen Hieb den Kopf vom Rumpf
getrennt hat. Das ging so schnell und so glatt, daß das Tier noch eine halbe
Minute ohne Kopf dastand, bevor es umkippte. Wenn er wollte, könnte er dir mit
dem Messer die Haut vom Leib abziehen, ohne dich umzubringen. Hast du James
Cooper getötet?«


Jalovski schwieg bestürzt.
»Wen?«


Tarja hatte sich kaum umgedreht,
da brüllte Jalovski: »Ich kenne keinen James Cooper. Das ist die Wahrheit!«


Wenn Tarja erst mal in Wut
geraten war, konnte Morgan ihn nur mühsam bremsen. »Warte noch, Tarja.
Vielleicht lügt er wirklich nicht. Schön, Jalovski. Dann erzähl uns mal, was
sich im Hotel abgespielt hat. Woher wußtet ihr, daß wir im Ambassador
und in Zimmer 420 übernachten?«


Jalovski schloß die Augen. »Wir
bekamen wieder einen Anruf.«


»Wann?«


»Gestern nachmittag um drei.«


Jalovski starrte auf das Messer.
Um seine Mundwinkel zuckte es noch heftiger. »Von Rom.«


»Von einem Mädchen?«


»Wir haben einen Mann in Rom.«


»Jalovski, kennst du Inga
Brandt?«


Er nickte.


Morgans Gesicht bekam einen
harten Ausdruck. »Wußtest du, daß sie euren Mann in Rom über unsere
Zimmerreservierung informiert hat?«


»Ja.«


»Warum hat sie dann ihr Leben
aufs Spiel gesetzt? Warum ist sie die Nacht über in dem Hotel geblieben?«
Morgan brüllte fast.


»Es war eine besondere
Vorsichtsmaßnahme — falls Sie im letzten Moment noch das Hotel wechseln würden.
Inga Brandt sollte uns dann verständigen.«


Morgan hatte es plötzlich eilig.
»Jalovski, wußte Inga Brandt, daß ihr Feuer legen wolltet?«


Jalovski schüttelte den Kopf.
»Nein. Sie hatte nur den Auftrag, Sie bis zum nächsten Morgen zu überwachen.
Dann sollte sie von uns abgelöst werden. Mehr wußte sie nicht.«


Tarja lächelte schon, bevor
Morgan ihn ansah.


Morgan wandte sich wieder an
Jalovski. »Und ihr wart nachmittags im Hotel und habt den Fußboden mit Thermit
präpariert?«


»Es war Napalm. Durch Funk
gezündet.«


»Ein feiner Unterschied. Von wo
und von wem habt ihr eure Anweisungen bekommen?«


Jalovski versuchte, sich in seinem
Stuhl in eine andere Lage zu bringen. Die Fesseln an den Handgelenken und den
Knöcheln schmerzten. »Ich sage doch, wir kriegen unsere Anweisungen...«


»Per Telefon, das weiß ich! Aber
von wem, Jalovski?«


»Das weiß ich doch nicht! Wir
treffen keinen Menschen, wir sehen keinen...«


»Jalovski, wer bezahlt euch? Mit
wem habt ihr über Funk geredet, bevor wir reinkamen? Für wen arbeitet ihr?«


»Das weiß ich doch nicht!«
schrie er verzweifelt. »Ich bin von Peking hierher geschickt, und Kherson ist
der einzige Mensch, mit dem ich hier Kontakt hatte!«


Morgan zeigte auf das Funkgerät.
»In was für einer Sprache habt ihr da geredet?«


»Es war ein Dialekt, der an der
Grenze zwischen Bulgarien und Rumänien gesprochen wird.«


»Warum?«


Jalovski zuckte die Achseln.
»Die Wellenlänge ist leicht zu empfangen, und der Dialekt ist kaum bekannt.«


»Schön! Reden wir von dem
Hinterhalt. Woher wußtet ihr, daß wir Richtung Umruni fahren würden?«


»Hat man uns auch am Telefon
gesagt.«


»Sieh an!« Morgan warf Tarja
einen Blick zu. »Und wie wolltet ihr uns zur Strecke bringen? Nein, warte; das
sage ich dir selbst.« Er nahm das Gewehr, ließ das Magazin ausklinken und vier
kleine Injektionskapseln herausfallen. »Pentathol?«


»Ja.«


»Durch die Kurve hätten wir nur
im Schrittempo fahren können. Dabei sollte Kherson uns einen Reifen
kaputtschießen. Und du wolltest uns mit diesem netten kleinen Spielzeug in den
Schlaf befördern — stimmt’s? Später hätte man uns dann in dem Landrover
zerschmettert in irgendeiner schönen Schlucht gefunden. Richtig?«


»In einem Fluß«, murmelte
Jalovski.


Morgan schüttelte vorwurfsvoll
den Kopf. »Besonders nette Menschen seid ihr ja wirklich nicht, was?«


Tarja, der bis jetzt am
Türpfosten gestanden hatte, ging um Jalovski herum und fuhr ihm mit der flachen
Seite der Messerklinge um den Hals. »Nette Menschen seid ihr wirklich nicht,
Jalovski. Als was bezeichnest du dich denn — Halbtagsbeschäftigter auf dem
Flughafen... oder als Halbtagsmörder? Wie lange bist du schon in Ruba?«


»Seit einem Jahr«, sagte Morgan.


»Da hast du wohl eine Menge
Arbeit gehabt, Jalovski, was? Wie viele hast du denn außer Warren noch auf dem
Gewissen?«


Jalovski fuhr zusammen, als
Tarja ihm mit der Messerspitze die Haut am Hals aufritzte. »Keinen.«


Jalovski biß die Zähne zusammen,
als das Messer tiefer in seine Haut drang. »Jalovski, was hat Peking in Ruba
für Pläne?«


»Ich weiß es nicht. Das ist die
reine Wahrheit! Man hat uns nichts gesagt!«


»Du willst doch wohl nicht
behaupten, daß man euch nur wegen Warren geschickt hat. Das war doch
vergleichsweise ein kleiner Fisch.«


»Ich weiß nicht.«


Morgan stand auf, als das
Funkgerät wieder seinen Ton von sich gab. Ein rotes Lämpchen blinkte. »Laß uns
den Kerl nach Balindi bringen, Tarja. Andrews soll sich weiter mit ihm
befassen.«


Tarja schnitt Jalovski die
Fesseln auf, und Morgan nahm das Funkgerät und die Gewehre an sich. An der Tür
zum Hof sagte er: »Wir nehmen Khersons Leiche im Landrover mit. Andrews soll
dann einen Mann herschicken, der den Mercedes abholt.«


Er zog die Tür auf und blieb wie
angewurzelt stehen. »Tarja, wir kriegen Ärger!«


Draußen standen die Afrikaner;
die Neger, die Tarja aus der Grube befreit hatte. Sie hatten feste,
entschlossene Gesichter und kamen ihnen jetzt über den Hof entgegen. Ein
älterer Mann ging zwei Schritte vor den andern.


»Wir müssen sie aufhalten«,
sagte Morgan, ohne sich umzudrehen. »Sie wollen Jalovski. Ich sage ihnen, daß
wir von der Polizei sind und ihn nach Balindi bringen. Wir müssen sehen, daß
wir so schnell wie möglich in den Mercedes kommen. Khersons Leiche überlassen
wir Andrews. Fertig?«


Morgan ging mit energischen
Schritten in den Hof und zerrte Jalovski hinter sich her. »Los — ins Auto!«


Sie waren noch nicht über den
Hof, da hatten die Afrikaner sich schon in bedrohlicher Haltung vor dem Mercedes
aufgebaut. Der ältere Afrikaner ging einen Schritt auf Morgan zu und zeigte
zitternd auf Jalovski. »Dieser Mann... und der andere... sie haben meinen
Bruder umgebracht!« Seine Stimme überschlug sich vor Erregung; seine Augen
standen voller Tränen. »Sie haben den Vater dieses Jungen getötet! Wo ist der
andere?«


Morgan zeigte auf den Laden. »Da
drin. Er ist tot. Wir sind von der Polizei. Wir bringen diesen Mann nach
Balindi.«


Der Afrikaner wies auf einen
jungen Mann. »Sie haben seinen Vater ermordet!« Seine Stimme klang hysterisch.


»Dieser Mann wird auch sterben!«
rief Morgan. »Laßt uns in den Wagen! Los, Jalovski, ins Auto!«


Morgan bahnte sich einen Weg
durch die Menge, riß die hintere Wagentür auf. Da schob sich ein Arm an ihm
vorbei und knallte die Tür wieder zu. »Ihr seid nicht von der Polizei!«


Morgan fuhr herum und sah die
Leute finster an. »Reden Sie kein dummes Zeug! Aus dem Weg!«


Er bekam einen harten Stoß und
taumelte mit dem Rücken gegen das Auto. Und dann spielten die Neger verrückt.
Sie packten Jalovski, schlugen mit Fäusten auf ihn ein, traten ihn brutal.
Jalovski schlug die Hände vors Gesicht und schrie verzweifelt, Morgan sollte
ihn ins Auto bringen. Tarja warf sich in die Menge. Man stellte ihm ein Bein,
er fiel und hatte Mühe, den wilden Fußtritten zu entgehen. Jalovski war in der
Menge verschwunden. Plötzlich erklang ein langgezogener fürchterlicher Schrei,
dessen Echo noch Sekunden zu hören war. Die Menge schrak zurück. Stumm und
ernüchtert sahen sich die Leute an. Jalovski lag zusammengekrümmt auf dem
Rücken und starrte mit leeren Augen in die Sonne. Seine Finger zuckten noch
krampfhaft nach dem Messer, das in seiner Brust steckte.
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Sie deckten Jalovski mit Mehlsäcken zu, um die Fliegen
abzuhalten. Morgan blieb bei der Leiche, und Tarja stieg noch einmal auf die
andere Seite des Hügels, um den Landrover zu holen. Im Hof staute sich die
Hitze wie in einem Brutofen, und Morgan wischte sich zum zehntenmal den Schweiß
von Gesicht und Nacken. Er sah zum Himmel auf. Am Horizont stand ein schmaler
dunkler Wolkenstreifen. Die drückende Schwüle war entsetzlich.


Er hörte Schritte hinter sich
und fuhr herum. Der Afrikaner, der für die andern gesprochen hatte, kam
herangeschlurft. »Baas, was wird mit meinem Neffen geschehen?«


Morgan schüttelte den Kopf.
»Wahrscheinlich gar nichts«, sagte er leise. »Er wird in Balindi ein paar
Fragen beantworten müssen. Aber lange bleibt er nicht weg. Ich werde ein Wort
für ihn einlegen.«


Die Augen des Afrikaners füllten
sich mit Tränen. Er wollte etwas sagen, brachte aber nichts heraus. »Wir werden
euer Dorf bald verlassen«, fuhr Morgan fort. »Es tut mir leid wegen Ihrem
Bruder.« Er nickte in Richtung auf Jalovskis Leiche. »Diese Männer waren
Gefangene. Sie sind aus dem Gefängnis ausgebrochen. Es tut mir leid.«


»Danke, Baas«, flüsterte der
Afrikaner.


Tarja fuhr den Landrover auf den
Hof. Sie legten die hintere Ladefläche mit Säcken aus, luden die beiden Leichen
auf und fuhren los. Morgan schaltete das Funkgerät ein und rief die
Polizeiwache von Balindi.


»Abel 298 ruft Penrose. Hören
Sie midi? Ende.«


Die Stimme eines Afrikaners
meldete sich. »Penrose auf Empfang. Abel 298, bitte sprechen. Ende.«


»Wir kommen zurück, Penrose. Wir
sind in einer knappen Stunde dort. Bitte informieren Sie CSA. Ende.«


CSA war der vereinbarte Codename
für Chefinspektor Andrews.


»Verstanden, Abel 298. Ende und
aus.«


Morgan schaltete das Gerät ab
und machte es sich in seinem Sitz bequem. »Das wären also zwei weniger. Ich
möchte wissen, wie viele es noch werden.«


Tarja zuckte die Achseln. »Jedenfalls
wissen wir, daß Peking mit der Geschichte zu tun hat. Und daß diese beiden
Warren und Jim auf dem Gewissen haben. Aber sonst sind wir nicht klüger als
gestern.«


»He, sieh dir mal den Himmel
an!«


Der schwarze Streifen hatte sich
über den Himmel ausgebreitet. Schwarze regenträchtige Wolken hatten das
intensive Kobaltblau vertrieben. Je näher sie der Stadt kamen, um so niedriger
wurde der Himmel. Die drückende Stille wirkte bedrohlich. Der Straßenlärm klang
gedämpft. In diese Stille brach dann ein gewaltiger Donner, gefolgt von einem
Blitz mit vielen Verästelungen. Die erschreckten Fußgänger fingen an zu laufen,
um so schnell wie möglich von der Straße zu kommen.


Als Tarja den Landrover in den
Hof der Polizeiwache fuhr, klatschte ein einziger dicker Regentropfen auf die
Windschutzscheibe und hinterließ einen Schmutzfleck von der Größe einer
Kaffeetasse. Und dann versank die Stadt hinter einer rauschenden Wasserwand.


Tarja parkte den Wagen unter
einem Schutzdach und stellte den Motor ab. »Du bleibst am besten hier und paßt
auf unsere Freunde auf«, sagte Morgan. »Ich schaue bei Andrews rein. Er will
die Herrschaften sicher gleich in die Leichenhalle bringen.« Ein Polizist
führte ihn zu Andrews’ Büro im dritten Stock. Andrews stand am Fenster und sah
stirnrunzelnd in den prasselnden Regen.


»Sie sind ja schnell zurück...«


»Wir haben zwei tote Mörder
unten im Auto.« Andrews bekam den Mund nicht mehr zu. »Vielleicht lassen Sie
die bald auf Eis legen. Es eilt, glaube ich.«


Andrews starrte ihn an.


 


Morgans Bericht hörte er mit ungläubigem Gesicht an. Er
schien den Zwischenfall in Barandellas gar nicht fassen zu können. »Aber ganz
unverständlich ist es auch wieder nicht«, sagte er schließlich. »Warum sollte
Ruba als einziges Land in Zentralafrika nicht von den Kommunisten infiltriert
sein?« Er zeigte auf das Fenster. »Da draußen habe ich zweihundert Männer,
Morgan. Und zweitausend Mann von der rubanesischen Armee sind jederzeit
einsatzbereit. Aber wir können erst gegen die Kommunisten vorgehen, wenn sie
was unternehmen — wie die beiden heute. Jalovski und Kherson haben ein Jahr
lang als angesehene Leute auf dem Flughafen von Balindi gearbeitet.« Er seufzte
und rieb sich die Augenbrauen. »Ich werde den Gouverneur benachrichtigen; der
kann dann Agardi informieren.«


»Meinen Sie wirklich, daß dies
der günstigste Zeitpunkt ist, um Agardi zu informieren?«


»Hm?«


»Daß Ruba kommunistisch
infiltriert ist, wird er sowieso schon vermuten. Aber keiner von uns weiß doch,
ob es sich um zwei oder um zweitausend Leute handelt. Und wenn Agardi von der
Geschichte in Barandellas erfährt, verlieren wir unsere Tarnung. Er würde
Rankat und mich in die erste Maschine setzen, die Ruba ab Samstag verläßt. Wenn
er erst an der Regierung ist, wird er nicht dulden, daß wir beide hier
herumschnüffeln.« Andrews nickte. »Ich benachrichtige also nur den Gouverneur.
Wie wollen Sie jetzt weiter vorgehen?«


Morgan stand auf. »Wir werden
jetzt was essen und fangen dann noch mal von vorn an.«


»Sie wollen zu Sellers?«


»Ja.«


»Bleiben Sie mit uns in
Verbindung. Ich werde an diesem Ende einen Mann ans Funkgerät festbinden. Wenn
irgendwas ist — rufen Sie.«


»Danke.«


In der Tür drehte sich Morgan
noch einmal um. »Ich fände es angemessen, wenn Sie dem jungen Afrikaner, dessen
Vater getötet wurde, zweihundert Pfund geben würden.«


Andrews runzelte die Stirn.


»Das ist wirklich nicht viel«,
sagte Morgan. »Es reicht gerade für die Beerdigung und hilft vielleicht, den
Haß der Leute ein bißchen abzubauen.« Andrews schwankte.


»Chefinspektor, wenn Ihre Kasse
das nicht tragen kann, dann bedenken Sie, was wir mitgebracht haben. Zwei
Gewehre und das Funkgerät gleichen den Betrag ja wohl aus — von dem Mercedes
ganz zu schweigen.«


Andrews lächelte. »Ich werde
sehen, was sich machen läßt.«
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Als sie aus dem Restaurant kamen, standen die ersten Sterne
an einem klaren Abendhimmel. Es hatte aufgehört zu regnen. Aber der Verkehr in
den Straßen hatte noch nicht wieder eingesetzt. Sie kamen schnell voran und
schafften die Strecke bis zu Sellers Farm in gut zwei Stunden.


»Nehmen Sie Platz«, sagte
Sellers und wies auf ein Sofa. Er drückte einen Klingelknopf neben dem Kamin.
»Trinken Sie ein Glas mit mir? Scotch?« Er rieb sich die Hände neben dem Feuer.
»Brrr, eine kalte Nacht ist das heute. Aber immer noch besser als diese
fürchterliche Schwüle.«


»Schön haben Sie’s hier«, sagte
Morgan und sah sich um.


Sellers lächelte. »Dies ist mein
Lieblingszimmer. Der einzige Ort, an dem ich mich wirklich entspannen kann.« Er
ging mit langen Schritten zum Fenster und zog den Vorhang zurück. »Sie können
jetzt natürlich nichts erkennen; aber bei Tag kann man von hier über das Tal
bis zu den Weißen Hügeln sehen. Sind ungefähr dreißig Kilometer. Eine
phantastische Aussicht. Ich habe mir immer vorgenommen, die Strecke mal zu Fuß
abzugehen.« Er zuckte die Achseln. »Aber leider kommt man zu solchen Dingen ja
nie.«


Er zog den Vorhang wieder zu,
zupfte ihn sorgfältig gerade und setzte sich in seinen Armsessel. Es klopfte,
und ein Afrikaner in der weißen Uniform eines Hausdieners kam herein.


»Ah, Tom«, sagte Sellers. »Bring
uns doch Scotch und was dazu, bitte.«


Als der Neger gegangen war,
lächelte Morgan entschuldigend. »Mr. Sellers, es tut mir leid, daß wir einfach
so ohne Voranmeldung bei Ihnen hereingeschneit sind. Aber wir meinten, daß wir
Ihnen unser Vorhaben besser persönlich als am Telefon erklären können.«


Sellers winkte ab. »Das macht
nichts. In meiner politischen Position — so bescheiden sie auch ist — bin ich
es gewohnt, daß die Leute ohne Voranmeldung mit ihren Problemen zu mir kommen.
Aber wollen wir lieber gleich zur Sache kommen. Sie sagten etwas von einem
Arbeitsurlaub?«


»Man könnte es auch geologische
Forschung in den Ferien nennen«, sagte Morgan. »Mr. Rankat und ich arbeiten in
England für die Glencoe Mining Company. Wir haben dort überwiegend im Labor zu
tun und kaum einmal die Möglichkeit, an die frische Luft zu kommen. Nach dem
verregneten Sommer wollten wir uns dieses Jahr noch ein bißchen Sonne gönnen
und gleichzeitig Forschungsarbeit betreiben.«


Sellers lachte. »Das muß ja Spaß
machen. Aber warum haben Sie sich ausgerechnet mein Land dazu ausgesucht?«


»Wir haben uns in Balindi ein
paar Generalstabskarten angesehen und von der unglaublichen Geschichte mit
ihrer Kupfermine gehört. Das hat gleich unser Interesse geweckt.«


Sellers runzelte die Stirn.
»Nun, ich bin zwar kein Geologe, Mr. Morgan, aber ich kann Ihnen versichern:
Wenn es auf meinem Land irgend etwas von Wert gäbe, dann hätten die Fachleute
von der amerikanischen Gesellschaft das voriges Jahr sicher entdeckt. Sie haben
mein Land wirklich gründlich untersucht.«


»Das glaube ich. Aber, wie
gesagt, im Grunde wollen wir uns eigentlich nur ein bißchen sonnen. Wir
erwarten auch gar nicht, daß wir gleich auf wertvolle Funde stoßen. Nur sind
wir beide noch nie in einer Kupfermine gewesen...«


»Da muß ich Sie leider
enttäuschen«, sagte Sellers energisch. »Sie wissen wahrscheinlich nicht, daß
die Hügel heutzutage lebensgefährlich geworden sind...«


»Sie meinen die Paviane?«


»Ach, das wissen Sie schon?«


»Ja, man hat uns davor gewarnt.«


»Ich kann diese Warnungen nur
bekräftigen. Erst vor ein paar Tagen hat man hier die Leiche eines Mannes
gefunden — wir können nur vermuten, daß er auch Geologe war und auf eigene
Faust Untersuchungen anstellte. Seine Leiche wurde in einem entsetzlichen
Zustand in dieses Haus gebracht. Der Mann war vollkommen in Stücke gerissen.
Eine schreckliche Geschichte. Und letztes Jahr sind in den Hügeln zwei
Afrikaner umgekommen! Nein, ich gebe Ihnen wirklich den ernsten und dringenden
Rat, einen großen Bogen um die Hügel zu machen.«


»Nun, wir sind Ihnen natürlich
für Ihre Warnung...«


Sellers blieb unerbittlich.
»Lieber Mr. Morgan, es ist Ihnen wahrscheinlich nicht klar, wie
lebensgefährlich diese Tiere sein können. Wir haben sogar Angst, daß sie, wenn
die Nahrung knapp wird, bis zur Farm herunterkommen. Deshalb halten wir uns
hier die Hunde, zur Abschreckung und zum Schutz. Aber selbst so wilde Hunde wie
diese Dobermannrasse hätte gegen ein Rudel halbverhungerter Paviane keine
Chance. Ich muß also wirklich darauf bestehen, daß...«


Nebenan klingelte das Telefon.
Sellers unterbrach sich und lauschte. Das Klingeln setzte aus; die polternde
Stimme von Rosinga, dem Verwalter, war zu hören. Sellers lächelte
entschuldigend und stand auf.


»Einen Augenblick, bitte. Aber
bei unserer derzeitigen innenpolitischen Lage kann jeder Anruf wichtig sein.«


Er ging hinaus und machte die
Tür hinter sich zu.


Morgan stand auf und ging zum
Kamin. »Wirklich beruhigend, was sich die Leute für Sorgen um unser Wohlergehen
machen.«


Tarja grinste. »Ja. Meinst du,
wir sollten wieder nach Hause fahren?«


Die Tür ging auf und Sellers kam
herein. Hinter ihm stand Rosinga, der mit seiner wuchtigen Gestalt den
Türrahmen ausfüllte. Der Dobermann rieb sich an seinem Knie. Sellers hatte den
Charme des Gastgebers aufgegeben. Er winkte Morgan mit dem Lauf einer 36er
Automatik zum Sofa.


»Hinsetzen!«
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Morgan starrte in die Mündung der Automatik und war kaum
überrascht. Er hatte damit gerechnet. Und eigentlich war er sogar ganz froh.
Denn jetzt wußten sie endlich, woran sie waren. Vor ihnen stand ein sichtbarer,
greifbarer Feind. Sellers, natürlich. Sellers Farm, Sellers Hügel, Sellers
Paviane. Jim Coopers Exkursion hatte einen Sinn bekommen.


Morgan beobachtete Tarja aus den
Augenwinkeln. Der Gurkha bereitete sich auf den Kampf vor. Für einen Fremden
nicht erkennbar war seine Atmung langsamer und regelmäßiger geworden. Die
meisterhafte Körperbeherrschung hatte er bei Lamb in der Turnhalle des S.S.G.
gelernt. Lamb hatte für die Gruppe aus den wirksamsten Techniken aller
waffenlosen Kampfarten — aus Judo, Jiu-Jitsu, Karate, Savate, Yawra und Aikido
— ein Repertoire für ihre Arbeit zusammengestellt, und Tarja war sein bester
Schüler. Doch im Augenblick sprach alles gegen sie. Tarja saß in schlechter
Position und für einen schnellen Angriff viel zu tief in den weichen Kissen.
Und für Morgan stand Sellers ein paar Schritt zu weit entfernt. Außerdem mußten
sie mit dem Hund rechnen. Selbst wenn sie Sellers und Rosinga fertigmachen
könnten, der Hund würde sie erledigen.


Morgan löste sich vom Kaminsims
und gab Tarja ein schnelles Handzeichen. Der Gurkha nickte. Ihr Augenblick war
noch nicht gekommen.


Morgan setzte sich neben Tarja,
und Rosinga stellte sich hinter sie. Der Hund wollte ihm folgen, aber Rosinga
pfiff ihn zurück zur Tür.


Sellers ging zum Kamin. »Wie
interessant! Unsere Sicherheitsleute, höre ich, haben Ihre Spur verloren — und
Sie spielen hier die formvollendeten Gentlemen. Ich sehe, Morgan, Sie möchten
wissen, warum ich Sie nicht gleich erkannt habe. Ich wußte natürlich, daß
London zwei Ersatzleute für Cooper geschickt hatte. Aber bis eben kannte ich
Ihre Namen und Ihre Beschreibungen noch nicht. Die Ereignisse haben sich in den
letzten Tagen überstürzt; daher dieses kleine Mißverständnis. Jalovski und
Kherson haben offensichtlich nachlässig gearbeitet. Nicht nur im Ambassador.
Daß Sie die letzte Nacht überlebt haben, verdanken Sie dem Übereifer unserer
Mitarbeiterin. Sie hören sicher gern, daß die Dame inzwischen für ihren Eifer
gebührend belohnt wurde. Nach meinen letzten Informationen hatte man dann in
Barandellas etwas Neues für Sie arrangiert. Auch das scheint nicht geklappt zu
haben. Morgan, was ist mit Jalovski und Kherson passiert?«


Morgan schüttelte den Kopf. Im
nächsten Augenblick traf ihn Rosingas gewaltige Faust wie ein Hammerschlag am Ohr.
Im Gehörgang entstand ein kurzzeitiges Vakuum, der Schmerz war mörderisch.
Morgan fiel zur Seite, hielt sich mit beiden Händen den Kopf, bis Rosinga ihn
am Kragen hochzog wie ein Fliegengewicht.


»Was ist mit Jalovski und
Kherson?« knurrte Sellers. »Sie haben Sie kurz hinter Balindi überholt. Und Sie
hätten jeden Augenblick in Barandellas aufkreuzen müssen. Mehr haben wir von
ihnen über Funk nicht gehört. Und Sie sind hier. Also seien Sie jetzt
vernünftig.«


»Sie sind bei der Polizei von
Balindi — in der Leichenhalle.«


»Bei der Polizei?« Sellers
Selbstvertrauen schwand, aber nur für einen kurzen Augenblick. »Es ist logisch,
daß Sie hierher gekommen sind. Schließlich hat man Cooper hier gefunden.
Morgan, wie sind Jalovski und Kherson gestorben?«


»Unwiderruflich.«


Morgan steckte Rosingas zweiten
Schlag auf dasselbe Ohr ein. Diesmal fiel er nach vorn vom Sofa und wälzte sich
im Schmerz bis fast vor Sellers Füße.


»Stehen Sie auf, Sie Idiot! Was
soll das?«


Morgan kam mühsam hoch und hielt
sich den Kopf mit beiden Händen. Rosinga konnte sein Gesicht nicht sehen, und
mit einem Blick verständigte er Tarja; er sollte Rosinga im passenden Moment
übernehmen. Dann ließ er sich auf die Sofakante sinken und hielt sich immer
noch den Kopf.


»Also, noch mal«, fuhr Sellers
ihn an. »Wie sind die beiden gestorben?«


»Einer erschossen, einer
erstochen«, murmelte Morgan.


»So.«


»Kherson war sofort tot, aber
Jalovski hat uns alles erzählt, bevor er starb.«


Sellers lachte verächtlich.
»Alles?«


»Ja, alles!« Morgan sah Tarja
wie zur Bestätigung an. »Alles über Pekings Pläne in Ruba...«


Sellers lachte noch spöttischer.
»Was für Pläne? Morgan, Sie lügen.«


»Die Polizei ist schon
informiert.«


»Morgan, Jalovski wußte absolut
nichts!«


»Etwas wußte er«, beharrte
Morgan. »Und das wissen nicht mal Sie, Sellers!«


»So?« Sellers Selbstvertrauen
schien angeknackst. »Lassen Sie hören, Morgan.«


»Ganz freiwillig und ohne jeden
Zwang hat er uns erzählt, daß ihm in seinem ganzen Leben noch keine
schwachsinnigeren Arschlöcher vorgekommen wären als Sie und Rosinga!«


Der Riese stieß einen Wutschrei
aus und schlug zu. Morgan wich nach vorn aus, der Schlag streifte nur seine
Schulter. Er sprang, bekam Sellers Hand mit der Pistole zu fassen und drehte
ihm den Arm um. Sellers schrie auf und ließ die Waffe fallen. Jetzt setzte der
Hund zum Sprung an.


Tarja packte Rosingas Arm,
setzte in einer Flanke über das Sofa und ließ seinen Stiefelabsatz gegen
Rosingas Kinn knallen. Rosinga sah Sterne. Er fiel auf die Knie, Tarja war über
ihm, und Rosinga bekam drei eisenharte Handkantenschläge in den Nacken. Die
massige Gestalt sackte in sich zusammen.


»Tarja!« Morgan war vor dem
Kamin und trat dem Hund mit der Stiefelspitze in die Schnauze. Tarja sprang
über das Sofa und griff die Automatik.


»Nein!« schrie Sellers. »Nicht
schießen! Julie! Zurück!«


Der Hund zog sich knurrend
zurück und fletschte die Zähne. Sellers hielt sich bleich und zitternd am
Kaminsims fest. Morgan kam hoch. »Sellers, Sie halten den Hund, bis wir im
Landrover sind. Sonst werden Sie erschossen, und der Hund au’h.«


Seüers schüttelte den Kopf. »Sie
bleiben hier, Morgan. Sehen Sie mal zur Tür.«


Da stand Tom, der Afrikaner. Er
hatte eine Maschinenpistole im Arm. Morgan fluchte. »Draußen sind noch mehr
Männer«, sagte Sellers. »Geben Sie mir die Pistole.«


Tarja warf Sellers die Waffe zu.
Rosinga kam wieder zu sich. Er hielt sich am Sofa fest und blinzelte mit
verquollenen Augen. Als er Tarja entdeckte, kam Leben in sein Gesicht. Er erhob
sich zu voller Größe, kletterte über das Sofa und packte Tarja wutschnaubend am
Hemd. »Du hinterhältiger Zwerg!« Mühelos hob er Tarja einen halben Meter hoch.
Tarja machte keine Bewegung, ließ beide Arme hängen und tat, als ging ihn das
gar nichts an. Morgan sah fasziniert zu. Er wußte, daß gleich etwas passieren
würde, woran Rosinga nicht viel Freude hätte.


Der Afrikaner stellte sich
breitbeinig hin, holte keuchend aus und wollte Tarja rückwärts gegen die Wand
schmettern. Der Gurkha wartete geradezu gelassen ab, bis Rosinga sein Hemd
losließ. Dann packte er blitzschnell zu und griff mit beiden Händen Rosingas
Unterarm. Der Riese verlor das Gleichgewicht, er rotierte hilflos um Tarja, der
immer noch an seinem Arm hing und ihn erst losließ, als sie auf der Höhe der
Schwingtür waren. Der Afrikaner in der Tür konnte sich und seine Maschinenpistole
nur mit einem Sprung in Sicherheit bringen. Rosinga flog an ihm vorbei, nahm
die eine Hälfte der Tür mit, prallte gegen die Wände des Windfangs, schoß über
den Steinfußboden und rammte die gegenüberliegende Wand. Der eine Türrahmen
hing ihm wie ein grotesker Riesenhemdkragen um den blutigen Hals. Er raffte
sich auf und kam wutschnaubend wieder in die Diele gestolpert. Tarja wartete
ab, tauchte dann unter einem gewaltigen Schwinger weg und trat Rosinga seine
stählerne Stiefelspitze gegen das Knie. Der brüllte auf, taumelte rückwärts
gegen das Sofa, fiel, und die vier Sofabeine brachen krachend ab.


»Aufhören!« schrie Sellers
wütend. »Tom! Durchsuch die beiden und bring sie in die Scheune. Um elf Uhr
kommen sie in die Mine.«


Draußen wich ihnen der Hund
nicht von der Seite. Sie kamen an einem Gelände vorbei, das mit dichtem
Maschendraht von zwei Metern Höhe umzäunt war. Vier scharfe Dobermann-Hunde
kamen aus ihrem Verschlag gerannt und warfen sich wild bellend gegen den Zaun,
reizten Julie, die knurrend und mit gefletschten Zähnen auf Morgan loswollte.
»Julie, zurück!« rief der Afrikaner und trat gegen den Maschendraht. »Beeilen
Sie sich. Aber nicht zu schnell, sonst wird Julie wild!«


Hinter einem Obstgarten lag ein
offener Hof, gesäumt zu beiden Seiten von Tabaklagerschuppen. Links brannte ein
elektrisches Licht. Jeder Schuppen hatte acht Holztüren. »Da rein!« rief Tom.
»Nummer eins.«


Morgan hob den Querbalken hoch
und zog die Tür auf. Bevor sie hinter ihnen zugeschlagen wurde, konnten sie
erkennen, daß der dunkle Raum leer war.


Sie hörten, wie draußen die Tür
verriegelt wurde. Der Afrikaner gab dem Hund ein Kommando, und dann hörte man
ihn weggehen.


Morgan machte sein Feuerzeug an,
und Tarja staunte.


»Das haben sie dir gelassen!«


»Es war unten in meinem Stiefel.«


Beim Licht der kleinen Flamme
sahen sie sich um. Der Raum mochte vier mal vier Meter groß sein. Die Decke war
schwer zu erkennen. An den Seitenwänden war ein Lattengerüst aufgebaut. Darauf
beizte man wahrscheinlich die Tabakblätter und bearbeitete sie mit Wasserdampf.
Jetzt im Oktober war die Scheune leer; aber von den letzten Ernten hing noch
ein angenehmes Aroma in der Luft.


Unten an drei Wänden verliefen
Zinkrohre mit einem Durchmesser von sechzig Zentimetern. Morgan stieß mit dem
Fuß dagegen.


»Wasserdampfrohre. Dann muß es
irgendwo oben auch eine Entlüftung geben, was?«


Tarja nahm das Feuerzeug. »Ich
sehe mal nach.«


Er steckte das Feuerzeug in die
Brusttasche und kletterte an dem Gerüst hoch. Die Latten quietschten unter
seinem Gewicht. Tarja stellte sich breitbeinig auf die oberste Sprosse, machte
das Feuerzeug an und inspizierte die Nische unter dem Dachgiebel. Mit der
freien Hand tastete er in die Dunkelheit und sah dabei zu Morgan hinunter.


»Hier sind Leisten mit dickem
Draht; wahrscheinlich, um die Vögel abzuhalten. Hier kommen wir kaum durch.«


Tarja schrie auf. Kurz bevor die
Flamme verlöschte, sah Morgan eine große schwarze Kugel aus der Nische fallen.
Sie landete dicht neben ihm im Staub. »Tarja! Was ist los?«


Jetzt flog auch das Feuerzeug
herunter, und es gab ein hohles metallisches Geräusch, als es auf die
Zinkrohrleitung prallte.


»Tarja!«


»Ich bin gebissen worden.«
Morgan hörte, wie er die Wunde aussaugte und spuckte. Auch die Spucke traf auf
das Rohr. »Wovon denn?« rief Morgan. »Hast du was gesehen?«


»Ich glaube eine Spinne.
Vielleicht auch eine Schlange. Jedenfalls muß das Tierchen jetzt da unten bei
dir sein.«


»Großartig.« Morgan schauderte.
»Kannst du runterkommen?«


»Ich komme langsam.«


»Ich suche das Feuerzeug.« Er
schob sich seine Hosenbeine in die Socken und tastete den Boden ab. Das Gerüst
knarrte. »Bleib auf der untersten Sprosse stehen, bis ich es gefunden habe.«


Morgan war jetzt an der
Rohrleitung, bückte sich und tastete vorsichtig mit den Fingerspitzen in dem
Staub. Der Schweiß brach ihm aus, als er etwas Weiches und Warmes berührte.
»Himmel!«


»Was ist?«


»Lieber nicht dran denken.«


Er tastete links, dann weiter
rechts, ging einen Schritt nach vorn und fing noch einmal an, suchte
systematisch den Boden ab. Schließlich gab er auf und untersuchte den Raum
zwischen dem Rohr und der Wand. Tarja hörte ihn erleichtert seufzen. »Hast
du’s?«


Morgan machte das Feuerzeug an
und hielt es sich über den Kopf. »Nun sieh dir das an!«


Die schwarze haarige Kugel von
Faustgröße war eine Spinne. Morgan berührte sie vorsichtig mit der
Stiefelspitze. Zuerst rührte sie sich nicht. Dann schien sie zu ahnen, was er
vorhatte, spreizte ihre dicken kurzen Beine und schoß auf die Rohrleitung zu.
Morgan zermalmte sie mit einem Tritt zu einer widerlichen grünen Masse.


»Afrikanische Tarantulas sind
nicht giftig«, sagte Tarja.


Morgan sah von dem Gurkha auf
die Spinne. »Nicht giftig?«


»Wenn wir jetzt in Italien wären
oder in den USA, könntest du mir ein Loch graben. In Afrika haben die Tierchen
nur ein kräftiges Gebiß.«


Tarja besah sich die beiden
Löcher in seiner Hand. »Durchs Dach kommen wir nicht raus. Sehen wir uns mal die
Tür an.«


Sie betasteten die dicken Bohlen
beim Licht der kleiner werdenden Flamme und kalkulierten ihre Festigkeit.
Schließlich machte Morgan das Feuerzeug aus.


»Wir müssen Benzin sparen. Was
hältst du von der Tür?«


»Die ist vielleicht zu schaffen.
Das Holz scheint schon ziemlich alt zu sein. Aber es muß sofort klappen.
Draußen ist sicher noch der Hund.«


»Welche Stelle nehmen wir?«


»Auf der Hälfte zwischen dem
Querbalken und dem unteren Rand — die beiden mittleren Planken.«


»Okay«, sagte Morgan. »Wenn wir
es schaffen, trennen wir uns am besten. Wir versuchen, zum Landrover
durchzukommen. Von da geben wir Andrews Nachricht. Er soll Soldaten schicken.
Weiß der Teufel, was in dieser Mine vor sich geht. Aber ich nehme an, daß nur
die Armee damit fertigwerden kann.«


Tarja nickte, obwohl es dunkel
war. »Wo treffen wir uns, wenn wir es nicht bis zum Landrover schaffen?«


Morgan überlegte. »Wir müssen Andrews
benachrichtigen — egal wie. Also am besten zur Hauptstraße, den Daumen hoch und
per Anhalter nach Balindi, Die Zeit drängt.«


»Gut.«


»Fertig?«


»Ja.«


Morgan machte das Feuerzeug an,
und sie stellten sich nebeneinander vor die Tür. »Sag mir, wenn du richtig
stehst. Dann zähle ich bis drei.«


Tarja scharrte mit den Füßen und
fand dann seine beste Stellung. »Fertig.«


Auch Morgan baute sich auf,
konzentrierte sich und fing an zu zählen.


»Drei!«


Die beiden Männer atmeten
gleichzeitig ein. In der kurzen Pause konzentrierte sich jeder auf sein kleines
Teilstück in der Tür. Ihre Körper, mit Ausnahme der rechten Beine, waren
vollkommen entspannt.


Dann die Aktion.


Zwei Bohlen der Türfüllung
zersplitterten — als hätten sie nur Streichholzdicke. Morgan griff durch das
Loch, warf den Querbalken aus der Halterung und stieß die Tür auf. Draußen
sahen sie aus fünfzehn Meter Entfernung den Hund auf sich zu rennen.


Tarja schob Morgan zur Seite und
stellte sich vor ihn. Er konzentrierte sich. Aber für langwierige Vorbereitungen
blieb keine Zeit. Der Hund setzte zum Sprung an und flog mit gefletschten
Zähnen auf Tarjas Kehle zu. Tarjas stählerne Stiefelspitze schoß wie ein Bolzen
in die offene Hundeschnauze. Es gab einen scheußlichen knackenden Laut, als
sich der Hals nach hinten bog. Einen Augenblick hing der Hund schlaff in der
Luft, dann fiel er Tarja vor die Füße.


Morgan griff Tarjas Schulter.
»Komm, durch den Zaun!«


Sie rannten über den Hof,
kletterten durch einen dichten Stacheldrahtzaun und standen im düsteren Busch.
Sie trennten sich wie verabredet.


Morgan schlitterte einen
grasbewachsenen steilen Hang hinunter, den er dann als Deckung benutzte. Als er
auf freies Gelände kam, konnte er in dem trüben Mondlicht in kaum zweihundert
Meter Entfernung das Farmgebäude erkennen. Hinter den Zimmervorhängen brannte
Licht, aber es war niemand zu sehen. Morgan fluchte. Der Landrover war weg.


Er sah sich um. Von Tarja keine
Spur. Wohin konnten sie den Landrover gebracht haben? Ihm fiel der
Geräteschuppen ein, an dem sie auf der Fahrt vorbeigekommen waren. Da hatte es
noch ein paar leere Einstellplätze gegeben. Geduckt schlich er sich am
Haupthaus vorbei, schlug auf der Höhe der kleinen Bananenplantage einen rechten
Winkel und marschierte auf die Farmstraße zu. Die Wolkendecke riß, und der Mond
tauchte das Gelände in helles Licht. Er ließ sich fallen, fiel mit Händen und
Knien in kleine spitze Steine, sah zum Himmel auf. Die nächste Wolke war groß
und dick. Er richtete sich auf, lief zehn, zwanzig, dreißig Meter und prallte
in der Dunkelheit gegen einen Drahtverhau, der den Busch von einem Gemüsegarten
trennte. Er kroch an einer Reihe Kohlköpfe entlang und kam an eine Dornenhecke.
Dahinter lag die Straße.


Jetzt erkannte er den Landrover.
Er stand im äußersten linken Einstellplatz, die Schnauze zeigte nach draußen.
Es war zu riskant, an dieser Stelle die Straße zu überqueren. Knapp fünfzig
Meter weiter bahnte er sich einen Weg durch die Hecke, sprintete über die
Straße, sprang und landete in einem Graben mit dreißig Zentimeter tiefem Regenwasser.
Er hielt den Atem an, lauschte und fluchte stumm über seine Ungeschicklichkeit.
Ausbilder Lamb hätte einen Schlaganfall bekommen. Aber es blieb alles still. Er
kletterte aus dem Graben; in seinen Stiefeln gluckste das Wasser.


Er marschierte von hinten auf
den Schuppen zu. An der Mauerecke blieb er stehen. Im selben Augenblick wurde
auf der andern Seite eine Wagentür zugeschlagen, und dann hörte man einen Mann
mit schweren Stiefeln über einen Steinfußboden stampfen. Eine tiefe männliche
Stimme summte eine Melodie.


Morgan sah vorsichtig um die
Mauerecke. Fast in Greifweite lehnte eine Schulter, khakibekleidet und mit
Maschinengewehr. Der Neger zündete sich eine Zigarette an. Morgan wartete, bis
das Streichholz zwischen den Händen des Mannes aufflammte. Dann trat er in
Aktion. Mit der Rechten packte er die Schulter, zog den Posten vom Schuppen weg
und schnürte ihm dann mit dem andern Arm die Luft zu. Das Überraschungsmoment
sprach für Morgan, aber der Mann war gut ausgebildet. Instinktiv drehte er seinen
Kopf in Richtung auf Morgans Ellbogen. Der Druck auf seine Kehle wich. Dann
drückte er Morgans Arm nach unten und trat ihm seinen Stiefelabsatz gegen das
Schienbein. Morgan stöhnte auf, keuchte, als er jetzt auch noch den Ellbogen
des Postens in den Magen bekam. Er fiel auf die Knie und rang nach Luft. Der
Posten schwang sein Gewehr und wollte ihm mit dem Kolben den Schädel
einschlagen. In einer Reflexbewegung warf er sich zur Seite. Die Waffe
verfehlte ihn nur knapp. Als der Mann zum zweiten Schlag ausholte, war Morgan
wieder auf den Beinen. Der Posten besann sich anders, riß sich das Gewehr in
die Seite und wollte schießen. Morgan gab ihm einen Tritt gegen den Arm. Das
Gewehr flog weg. Sein zweiter Tritt traf den Afrikaner mit brutaler Härte
zwischen den Beinen. Seinen Schrei mußte man noch in einem Kilometer Entfernung
gehört haben. Das Gewehr fiel zu Boden. Ein Schuß löste sich.


Morgan griff nach der Waffe,
kletterte in den Landrover, ließ den Motor an und fuhr los. Bevor er in den
zweiten Gang ging, sah er sich noch nach Tarja um. Der Gurkha blieb
verschwunden.


Zuerst fuhr er bei dem
kümmerlichen Mondlicht, ohne die Scheinwerfer einzuschalten. Aber dann
verfehlte er nur um Zentimeter einen Zaun und raste ein paar Sekunden lang am
äußersten Rand eines Grabens entlang. Er schaltete Abblendlicht ein. Im
nächsten Augenblick sah er einen orangefarbenen Blitz; die Windschutzscheibe
vor dem Beifahrersitz zersplitterte. Die zweite Kugel traf den linken
Scheinwerfer. Morgan riß das Steuer herum und fuhr in den Busch. Der Boden
wurde holprig, der Wagen schaukelte und schlingerte, und er stieß mehrmals mit
dem Kopf unter das Dach. Kleine Bäume rasten mit faszinierender Geschwindigkeit
aus der Dunkelheit auf ihn zu, und er mußte einen verrückten Slalom fahren. Auf
den ersten zweihundert Metern trafen noch vier Kugeln in die Karosserie, und er
duckte sich am Steuer, so tief es ging. Er rechnete damit, jeden Augenblick
eine Kugel zwischen die Schulterblätter zu bekommen. Plötzlich kam dann der
Mond aus den Wolken. Er konnte die Scheinwerfer abschalten. Jetzt wurde auch
nicht mehr geschossen. Er fuhr langsamer, beugte sich zur Seite und wollte das
Funkgerät einschalten. Es war weg. Er fluchte und drehte sich um. Man hatte
alle ihre Sachen aus dem Wagen genommen.


Im Neunzig-Grad-Winkel zur
Farmstraße fuhr er drei Kilometer in den Busch und wollte an einer günstigen
Stelle nach rechts zur Straße nach Balindi abbiegen. Doch er fand keine
günstige Stelle. Die ganze Zeit war er rechts an einem riesigen Wald von dicht
nebeneinander wachsenden Eukalyptusbäumen entlanggefahren. Er fuhr weiter,
suchte nach einer Lichtung und mußte plötzlich vor einem Fluß bremsen.


Er rief sich Andrews’ Landkarte
ins Gedächtnis, und ihm wurde klar, daß er sich in die denkbar ungünstigste
Position laviert hatte. Die Hügel auf der linken Seite waren zwar nicht sehr
hoch, stiegen aber steil an und waren mit Felsblöcken übersät; ein für den
Landrover nicht passierbares Gelände. Vor ihm lag der Fluß und rechts der Wald.
Er war in eine natürliche Sackgasse gefahren, aus der er nur noch zurück
konnte.


Mit einem saftigen Fluch nahm er
das Gewehr und stieg aus dem Landrover. Die Mine konnte höchstens drei
Kilometer entfernt sein. Wenn er am Flußufer entlangmarschierte, würde er bis
auf eineinhalb Kilometer an sie herankommen. Diese Aussicht faszinierte ihn,
und er mußte gegen die Versuchung ankämpfen. Sein Ziel, die Straße nach
Balindi, lag in entgegengesetzter Richtung. Er mußte Andrews verständigen. Ihm
blieb keine andere Wahl.


Er marschierte los.


Im Wald wurde es sehr schnell
dunkel. Der Mond schien zwar noch, aber Bäume, die mehr als fünf Meter entfernt
waren, konnte er kaum noch unterscheiden. Eine Marschrichtung war nur mühsam
einzuhalten. Er blieb stehen, lauschte auf undeutliche Geräusche, die ihm Angst
machten. Da war es wieder, das rasende Gebell der Hunde irgendwo im Wald
zwischen ihm und der Straße nach Balindi. Sie schnitten ihm den Weg ab.


Er machte kehrt und ging zurück.
Sellers hatte ihm die Entscheidung abgenommen. Jetzt konnte er nur noch zur Mine.
Und nicht nur die Angst vor den Hunden und den Wächtern trieb ihn. Es war
Neugier und gespannte Erwartung. Er wollte endlich wissen, was in der Mine vor
sich ging.
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Morgan blieb am Fuß des Hügels stehen. Er war klatschnaß;
aber den Regen empfand er als Erfrischung. Er wusch sich das Gesicht damit. Der
Hang vor ihm war mit kleinen Granitblöcken übersät und von dichtem Buschwerk
bestanden. Er prägte sich eine Route ein und machte sich an den Aufstieg.


Den ersten Abschnitt brachte er schnell hinter sich. Er
drehte sich um. Sie verfolgten ihn immer noch. Sechs Lichter konnte er
erkennen, in einer Entfernung von vielleicht fünfhundert Metern. Er hatte einen
kleinen Vorsprung gewonnen. Möglich, daß der Regen die Hunde von seiner Spur
abgebracht hatte. Er kletterte weiter.


Vor ihm erhob sich eine steile
Felswand. Er stellte sich vorsichtig auf einen schmalen Sims, drückte sich
flach gegen die Wand und suchte mit beiden Händen nach einem Halt. Im selben
Augenblick verschwand der Mond hinter den Wolken. Er klammerte sich fest und
drehte langsam den Kopf, sah zum Himmel auf, konnte aber in der Dunkelheit
nichts erkennen. 


Eine halbe Minute verging. Die
Knie wurden ihm weich, seine Finger taten weh. Er wurde ungeduldig. Weit
konnten die Hunde nicht mehr sein. Schweiß rann ihm den Körper hinunter.


Die Wolkenwand zog träge
vorüber, und er seufzte erleichtert, als der Mond den Berg über ihm in helles
Licht tauchte. Über dem Steilhang wurde der Boden wieder flacher. Er sah sich
um und massierte sich die schmerzenden Hände. Dann wusch er sich das Gesicht
mit Regenwasser. Er stieg weiter. Der letzte Teil bis zum Gipfel machte keine
große Mühe mehr, und er hatte den Hügel bald überwunden.


Beim Abstieg auf der anderen
Seite mußte er gegen stürmischen Wind ankämpfen, und er fror erbärmlich in
seiner durchnäßten Kleidung. Die Wolken hingen so tief, daß es ihm vorkam, als
streiften sie sein Haar. Von hier aus konnte er jetzt über dem schmalen Tal den
zweiten Hügel erkennen, den Hügel mit dem Bergwerk. Er sah massiver aus als der
erste.


 


Das Gefühl war unheimlich — er war nicht mehr allein. Zuerst
spürte er nicht viel mehr als ein instinktives Unbehagen. Er blieb stehen,
horchte, beobachtete das unruhige Laubwerk. Es war nichts; nur der Wind bewegte
die Blätter. Er ging weiter, schob die regennassen Äste beiseite und verfluchte
seine Halluzinationen. Da war es wieder. Er war sich nicht sicher, ob er es
hörte oder fühlte. Ein Sausen oder eher ein Rascheln wie von Taft. Sobald er
stehenblieb, war wieder alles still. Ängstlich schaute er sich um und
entsicherte sein Gewehr. Immer noch nichts! Aber eine Sinnestäuschung konnte es
nicht sein. Er ging noch ein paar Schritte, und dann hörte er es ganz deutlich.
Das waren leise grunzende und quiekende Laute.


Er kam jetzt durch eine Reihe
von niedrigen Büschen und stieß auf ein Felsplateau, eine Granitfläche von
dreißig Quadratmetern. Er war froh, denn wenn er Verfolger hatte, dann mußten
sie sich jetzt zeigen. Hinter einem Busch mit birnenförmigen Umrissen ging er
in Deckung, ließ sich fallen und rang nach Atem. Zehn, zwanzig Sekunden
vergingen, ohne daß etwas passierte. Er starrte in die unruhigen Büsche am
anderen Ende des Plateaus. Der böige Wind hielt das Laubwerk in Bewegung, und
er glaubte, hinter jedem Ast einen Angreifer zu erkennen. Eine halbe Minute war
vergangen. Hatte er sich doch getäuscht? Nein, das war keine Sinnestäuschung.
Er bekam eine Gänsehaut am ganzen Körper. Vor dem dunklen Hintergrund hoben sie
sich ab wie graue, geisterhafte Wesen: zehn, zwanzig, dreißig Paviane. Sie liefen
unruhig über den Rand des Plateaus, schnatterten, grunzten, hielten witternd
ihre Hundeschnauzen hoch und zeigten ihre bösartigen Fänge. Zu zweit und zu
dritt rannten sie jetzt mitten auf das Plateau, drehten sich im Kreise, stießen
kreischende kleine Schreie aus, fletschten die Zähne und schlugen ihre Klauen
immer wieder in den felsigen Boden. Plötzlich zogen sie sich wieder an den Rand
des Plateaus zurück und drängten sich aneinander, hilflos wie eine Gruppe
verlassener Kinder.


Morgan lag da und rührte sich
nicht. Jim Coopers Autopsiebericht ging ihm wieder durch den Kopf. War dieser
Haufen über ihn hergefallen? Und hatte er sich mit seinen Verletzungen wirklich
von diesem Hügel bis hinunter zur Farmstraße schleppen können?


Aber was sollte er jetzt tun? Er
hatte zehn Schuß Munition. Bestenfalls konnte er damit ein Drittel der Meute
erlegen. Seine Schüsse würden die Leute in der Mine warnen.


Da lösten sich drei Paviane aus
dem Getümmel, rannten nebeneinander über das Plateau und direkt auf ihn zu.
Keine drei Meter vor ihm machten sie eine scharfe Kehrtwendung, liefen in einem
großen Bogen wieder zu der Meute zurück. Was hatte das zu bedeuten? War es ein
Vorgeplänkel für einen geschlossenen Angriff. Er beobachtete die wilde Meute.
Es war nichts zu erkennen, was auf ein geschlossenes Vorgehen schließen ließ.


Die plötzliche Stille wirkte
beängstigend und bedrohlicher als das Gekreische der Tiere. Die Meute geriet in
Bewegung; jedes einzelne Tier drehte sich unruhig um sich selbst. Jetzt kam aus
dem Gebüsch ein enorm großer Pavian, und der Haufen spielte verrückt. Sie
sprangen, tanzten kreischend um ihn herum, schnatterten unaufhörlich mit den
Zähnen. Der große Pavian bewegte sich mit demonstrativer Überlegenheit durch
die wilde Meute, ließ sich dann mitten auf dem Plateau nieder und hielt
witternd seine Schnauze in die Luft. Das Schauspiel hatte auf den Haufen eine
beruhigende Wirkung. Die Tiere bewegten sich gelassener, ließen ihr Leittier
nicht aus den Augen, hielten aber einen gebührenden Abstand und warteten.


Morgan starrte fasziniert und
ängstlich zugleich auf den großen Pavian. Sein Instinkt sagte ihm, daß er dem
Tier auf der Stelle eine Kugel durch den Kopf jagen müßte. Das hier war ihr
Führer. Ohne ihn war der Rest ein hilfloser Haufen. Aber Morgan wagte es nicht.


Eine Zeitlang blieb das Leittier
sitzen, witterte nur und rührte sich nicht. Dann begann der Pavian, sich
ruckartig hin und her zu bewegen. Das brachte die Meute in Aufruhr. Die Tiere
schnatterten wieder und drehten sich im Kreise. Ein Affe kreischte auf, dann
ein zweiter. Die Erregung griff wie ein Fieber um sich, die ganze Meute begann
ein fürchterliches Gekreische. Das Leittier stand auf, drehte sich um sich
selbst, tanzte wie ein Derwisch, wurde immer schneller. Jetzt machte die Meute
mit, die kreischenden Tiere drehten sich alle wie wahnsinnig im Kreise.
Plötzlich schoß das Leittier unvermittelt auf Morgan zu. Seine gelben Fänge
schimmerten, und er stieß tollwütige Laute aus. Morgan riß das Gewehr hoch,
wartete mit dem Finger am Abzug bis zum letztmöglichen Augenblick. Kurz vor ihm
machte das große Tier kehrt, rannte zurück auf das Plateau und warf sich mitten
unter die tobende Meute. Morgan ließ das Gewehr sinken. Was hatten diese
Kreaturen vor? Früher oder später würden sie angreifen, das wußte er.
Vielleicht hatte ihnen das Leittier demonstrieren wollen, wie man das
anstellte. Es wäre verrückt, hier liegenzubleiben und alles mit sich geschehen
zu lassen. Aber was konnte er machen! Wie war diesen Bestien Angst einzujagen?
Feuer hatte er nicht mehr. Das fiel also aus. Was sonst? Lärm. Wilde Tiere
ließen sich durch plötzlichen Lärm irritieren.


Er hatte einen Einfall, der ihm
so lächerlich vorkam, daß er ihn gleich wieder verwarf. Aber warum eigentlich
nicht? Der menschliche Schrei! Ein wirksames Mittel des waffenlosen Kampfs,
wenn man es im richtigen Augenblick anwandte. Menschen reagieren sehr
empfindlich auf unerwarteten Lärm. Ihr Nervensystem wird für einen
Sekundenbruchteil außer Funktion gesetzt. Ein lauter Schrei in das Gesicht
eines Angreifers kann einen in entscheidenden Vorteil bringen... er hörte
förmlich Lambs sonore dozierende Stimme.


Was hatte er schon zu verlieren?
Klappte es nicht, würde er schießen und alle Konsequenzen in Kauf nehmen
müssen. Er mußte sich schnell entschließen, bevor das Leittier einen Angriff
organisierte.


Er sprang hinter dem Busch
hervor und rannte wie ein Wahnsinniger mit weit ausgebreiteten Armen über das
Plateau. Dann brüllte er los. Er brüllte aus Leibeskräften. Das Blut stieg ihm
in den Kopf, und an seinem Hals traten die Schlagadern hervor.


Die Wirkung war lächerlich und
verheerend zugleich. Die Paviane wirbelten herum, stierten ihn aus erschreckten
Augen an, und dann flüchteten sie, rannten von dem Plateau, tauchten in das
Unterholz, stolperten übereinander, kreischten vor Angst, flohen vor dieser
entsetzlichen Erscheinung.


Morgan lief gleich weiter; er
lief den Hügel hinunter, sprang über kleine Büsche und Geröll und lachte noch,
als er schon längst das Tal erreicht hatte.
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Das Tal hatte er bei Mondschein schnell hinter sich
gebracht. In dem hohen feuchten Gras sah er nichts, was ihm gefährlich werden
konnte; er hörte nur den Wind, seinen eigenen rhythmischen Atem, das Rascheln
des Grases unter seinen Füßen.


Je höher er stieg, um so
vorsichtiger wurde er. Vor einer Reihe von Felsbrocken am Fuß des eigentlichen
großen Hügels blieb er stehen und orientierte sich. Die Kirchenruine lag nach
seiner Schätzung rechts über ihm in vielleicht einem Kilometer Entfernung.
Gleich dahinter mußte auch der Eingang zur Mine sein. Er kletterte weiter.


Mondlicht und Dunkelheit
wechselten in immer kürzeren Abständen. Eine Zeitlang hielt er sich an diesen
Rhythmus, orientierte sich bei Helligkeit über die nächsten Meter und ging bei
Dunkelheit los. Aber bald verlor er die Geduld und kletterte einfach weiter.


Plötzlich stolperte er über
einen halb versunkenen Grabstein und fiel der Länge nach hin. Von irgendwo aus
der pechschwarzen Dunkelheit hörte er amüsiertes Gelächter. Er rollte sich zur
Seite, brachte das Gewehr in Anschlag und wartete schwer atmend. Der
Augenblick, in dem der Mond wieder hinter den Wolken hervorkam, würde
entscheidend sein.


Aus der Dunkelheit flog ein
Kiesel, prallte auf einen Grabstein und traf ihn dann auch noch am Kopf.


»Hab dich«, sagte Tarja.


Morgan stieß einen langen müden
Seufzer aus und ließ das Gewehr sinken.


Die Wolkendecke riß, und es
wurde wieder hell. Der Gurkha saß im Schneidersitz auf einem Grabstein und
säuberte sich demonstrativ mit seinem Kukri die Fingernägel. Er hatte einen von
Andrews’ Regenumhängen an, sah unverschämt trocken und frisch aus und mit sich
und der Welt zufrieden. Morgan kam mühsam hoch, schleppte sich übertrieben
keuchend die paar Meter den Hügel hinauf und ließ sich neben Tarja fallen. Der
runzelte die Stirn.


»Wie geht es dir? Du siehst ja
schlimm aus.«


»Danke für deinen warmherzigen
Empfang. Mir geht es prächtig. Sechs Wächter haben mich mit ihren Hunden drei
Kilometer weit gejagt. Ich bin halb wahnsinnig geworden vor Angst, als mich ein
Rudel tollwütiger Paviane massakrieren wollte. Aber abgesehen von diesen
kleinen Unannehmlichkeiten geht es mir sehr gut. Und wie kommst du hierher?«


»Mit dem Fahrrad.«


»Natürlich.«


»Stimmt wirklich. Es liegt da
unten.«


»Glaub ich dir ja.«


»Ich habe dir einen Umhang
mitgebracht.«


»Wie aufmerksam.« Es gab einen
saugenden Laut, als Morgan sich sein nasses Hemd abstreifte.


Tarja gab ihm den Umhang. »Der
hält den Wind ab.«


»Hast du noch mehr auf Lager?«


Tarja drehte sich um. Ihren Attachékoffer
hatte er unter dem Grabstein verstaut. Er machte ihn auf und nahm eine ovale
flache Büchse heraus. »Hühnerbrust. Brauchst bloß am Ring zu ziehen, dann geht
der Deckel ab.«


Morgan machte die Dose auf. Er
merkte erst jetzt, daß er großen Hunger hatte. »Alles mit dem Fahrrad?« Er bot
Tarja von dem Huhn an. »Wo hast du das denn her?«


»Lag in der Nähe vom
Hauptgebäude und hat wahrscheinlich dem Posten gehört, dem du die Nüsse
weggetreten hast.«


Morgan hörte auf zu kauen. »Das
hast du gesehen?«


Tarja nickte. »Der Tritt war
schön angesetzt. Aber du hättest ihn sofort ganz erwischen müssen. Um ein Haar
hätte er Brei aus deiner Rübe gemacht.«


Morgan aß weiter. »Wie vornehm
du dich wieder ausdrückst. Wo bist du denn da gewesen?«


»Zwischen Kohlköpfen und Erbsen.
Ich habe beobachtet, wie du von dem Schuppen aus losgefahren bist. Eine Minute
später folgte dann der Lastwagen mit den Wächtern und den Hunden. Ich habe die
Schießerei gehört und gesehen, wie du in den Busch abgebogen bist. Bis zur
Straße nach Balindi hast du es nicht geschafft?«


»Die Hunde haben mir den Weg
abgeschnitten. Wo hast du den Attachékoffer gefunden?«


»Oben im Haus. Noch Huhn?«


»Du bist ins Haus
zurückgegangen?«


»Klar. Ich dachte mir, daß sie
alle Sachen aus dem Landrover genommen hätten. Und unsere Waffen wollte ich
ihnen nicht überlassen.«


»Das Funkgerät haben sie auch.«


»Ich weiß. Stand in Sellers
Bibliothek.«


»War keiner mehr im Haus?«


»Das Haus war leer. Ich habe
mich dann zwischen den Bananenstauden versteckt und Sellers und Rosinga
wegfahren sehen. Sie sind ein Stück die Straße runter und dann in den Busch
abgebogen. Ich habe den Koffer geholt und bin mit dem Fahrrad ihren Spuren bis
hierher nachgefahren.«


»Bis hierher?«


Tarja streckte den Arm aus. »Die
Wagenspuren führten bis dort unten und verloren sich dann auf dem felsigen
Boden.«


Morgan wischte sich die Finger
an den Grashalmen ab. »Okay, dann wollen wir mal die Waffen prüfen.«


Sie setzten die Pistolen
zusammen. »Hast du versucht, Andrews anzurufen?«


»Natürlich. Ich habe den Hörer
abgenommen, und dann fragte mich eine Stimme, welche Nummer ich wollte. Ich
habe gleich wieder aufgelegt. Hier draußen auf dem Land kann man nicht einfach
durchwählen. Es war vielleicht Sellers eigene Vermittlung.«


Tarja verstaute den Koffer und
das Gewehr des Wachtpostens hinter dem Grabstein. Morgan sah zum Himmel auf.
Das Nieseln hatte aufgehört, aber die niedrigen schwarzen Wolken würden neuen
Regen bringen. »Wir sehen uns die Kirchenruine an und den Eingang zur Mine«,
sagte er. »Dann gehen wir runter und sichern die Wagenspuren. Irgendwo da unten
muß es einen geheimen Eingang geben. Mann, ich wage gar nicht dran zu denken,
was in dem Hügel vor sich geht.«


Die Kirchenruine stand hinter
dichten dornigen Büschen auf einem leicht abfallenden Hang. Der Wind pfiff
durch die Trümmer, das Mondlicht warf tanzende geisterhafte Schatten; und man
hätte glauben können, daß es hier spukte.


»Hier ist nichts«, meinte Tarja,
als sie das unheimliche Gelände inspiziert hatten. »Wir können uns die Mine
vornehmen.«


Sie kletterten weiter. Plötzlich
blieb Tarja so unvermittelt stehen, daß Morgan gegen ihn prallte. Der Gurkha
hielt den Zeigefinger an die Lippen, und sie hockten sich lautlos hin.


Vor ihnen erhob sich steil der
Gipfel des Hügels. Sie kauerten auf einer flachen natürlichen Terrasse von
ungefähr drei Meter Breite. Morgan sah angestrengt in die Dunkelheit und
versuchte, etwas zu erkennen. Da hörten sie den Laut; es war ein gedämpftes
metallisches Geräusch. Und dann dicht vor ihnen ein Lichtschein, schummrig,
kaum wahrnehmbar. Tarja griff Morgan beim Arm. In fünfzehn Schritt Entfernung
bewegte sich ein rechteckiger Ausschnitt in der grasbewachsenen
Hügeloberfläche. Ein afrikanischer Soldat mit einem Gewehr über der Schulter
kam heraus und trat auf den Weg. Umständlich zog er die Tarnplane wieder auf
ihren Platz. So perfekt, daß Morgan sie jetzt nicht einmal mehr genau ausmachen
konnte. Dann ging er in die entgegengesetzte Richtung und machte sich auf
seinen Patrouillengang. Er sah sich beiläufig um und bereitete sich
offensichtlich auf eine geruhsame Nacht vor.


Tarja ließ den Mann ein paar
Schritt gehen; seine Konturen verschmolzen zu einem undeutlichen Schatten. Dann
machte er Morgan mit Gesten deutlich, wie sie vorgehen sollten. Er huschte über
die Terrasse und hatte sich einen Augenblick später in dem hohen Gras neben der
Tarnplane versteckt. Morgan wartete, die Automatik in der einen Hand, einen
Kiesel in der andern. Der Posten hatte bald kehrtgemacht und kam zurück. Er
pfiff leise vor sich hin. Als er vor Tarjas Versteck war, warf Morgan den Stein
in ein Gewirr von Büschen. Der Posten fuhr herum, riß sein Gewehr von der
Schulter, blieb am äußersten Rand des kleinen Weges stehen und starrte mit weit
aufgerissenen Augen in die Dunkelheit. Tarja bewegte sich lautlos wie ein
Schatten, holte mit seiner Pistole aus und schlug den Mann hinters Ohr. Er
stürzte kopfüber den Hügel hinunter und fiel in die Büsche.


Morgan war schon bei Tarja. Sie
schlugen die Tarnplane zurück. Dahinter war eine grün gestrichene Eisentür mit
einem Ringschloß. Morgan drehte an dem Ring und zog die Tür einen Spalt auf.
Aus dem Innern drang trübes Licht. Er lauschte, sah dann durch den Türspalt und
stieß die Tür ganz auf.


Der Gang dahinter war etwa neun
Meter lang, über zwei Meter hoch und hatte Wände aus Beton. Von der Decke
leuchtete ein ungewöhnlich trübes Lämpchen, und am anderen Ende gab es eine
zweite Eisentür. Sonst war nichts zu sehen. Morgan zerrte die Tarnplane wieder
an ihren Platz und machte die Außentür zu. Dann schlichen sie auf Zehenspitzen
durch den Gang. Sie lauschten an der zweiten Tür, hörten aber nur vage,
unbestimmte Geräusche. Morgan drehte an dem Ringschloß, schob die Tür auf, bis
er hineinsehen konnte, und zog den Kopf sofort wieder zurück. Er sah schockiert
aus. Dann trat er einen Schritt zurück, um Tarja Platz zu machen. Tarja
reagierte wie er. Hastig schlossen sie die Tür.


Morgan holte tief Luft. »Das
wär’s also! Jetzt müssen wir auf dem schnellsten Weg nach Balindi!«
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Sie liefen zurück durch den Tunnel. Morgan stieß die
Eingangstür auf und schob das Tarnnetz zur Seite. Und dann standen sie im
blendend hellen Lichtstrahl brennender Taschenlampen.


»Keine Bewegung! Keine
Bewegung!«


Aus der Dunkelheit griffen Arme
nach ihnen. Die Neger nahmen ihnen die Waffen ab. Metallisch schimmerten die
Gewehrläufe, die drohend auf sie gerichtet waren. »Die Umhänge ausziehen!
Durchsucht sie!«


Man zog ihnen die Regencapes
über die Köpfe, und von hinten tasteten Hände über ihre Taschen.


»Alles in Ordnung, Sergeant.«


Sie wurden durch die Tür
gestoßen und in den Tunnel gedrängt. Alles ging sehr schnell. Sie konnten nicht
einmal die Gesichter der Männer erkennen. Aber nach dem Lärm der Stiefel zu
urteilen, mußten sie es mit mindestens einem halben Dutzend Soldaten zu tun
haben.


»Halt! Die Tür aufmachen!«


Als er durch die Tür wollte,
hörte Morgan hinter sich eine vertraute Stimme. »Stehenbleiben, Morgan!«


John Sellers schob sich nach
vorn. »So sieht man sich wieder.« Er musterte Morgan und Tarja und grinste
ironisch. »War ein feines Rennen, das Sie uns da geliefert haben. Machen Sie
die Tür auf, Morgan.«


Sellers blieb stehen und sah
sehr stolz aus. »Na, Morgan, nicht schlecht, was? Sind Sie nicht doch etwas
beeindruckt?« Beeindruckt war nicht das richtige Wort. Die riesige Halle vor
ihnen war atemberaubend. Es mußte in diesem Hügel von Natur aus ein gewaltiges
Gewölbe gegeben haben. Jedenfalls konnte Morgan sich nicht vorstellen, daß
Menschen diesen riesigen Raum ausgeschachtet hatten. Ein Netz von Stahlträgern
stützte das zwölf Meter hohe Gewölbe ab; der Boden war planiert und eben wie
eine Kunsteisfläche. Die Wände waren bis in eine Höhe von zwei Metern
ausbetoniert. Neonröhren tauchten die Halle in mattes weißliches Licht.


Rechts sah Morgan zwei metallene
Fahrstuhltüren, darüber eine beleuchtete Anzeigetafel, auf der noch drei
weitere Stockwerke verzeichnet waren. Am anderen Ende der Halle gingen zu
beiden Seiten Gänge ab; beide hatten sie mehrere Türen.


Die Anlage war erstaunlich; aber
beeindruckender war noch, was in der Halle vor sich ging. Neger in
Straßenanzügen spazierten so selbstverständlich von einem Gang durch die Halle
in den andern, als seien sie in einer Bank oder im Foyer einer
Versicherungsgesellschaft. Soldaten standen in Gruppen zusammen und redeten;
sie trugen britische Uniformen mit rubanesischen Schulterklappen. Aus dem
rechts gelegenen Gang kam jetzt ein Neger in Richterrobe und Perücke. Er
begrüßte in der Halle drei Neger in dunklen Anzügen, mit Aktentaschen unter dem
Arm. Die Gruppe verschwand in dem links gelegenen Korridor. Eine Szene, die
sich genauso im Gerichtsgebäude von Balindi hätte abspielen können.


Sellers lachte spöttisch. »Sie
kriegen ja den Mund gar nicht mehr zu, Morgan.«


Morgan war mehr als beeindruckt.
Zum erstenmal seit seiner Ankunft in diesem Land — trotz des Brandanschlags im
Hotel, trotz Jalovski und Kherson, trotz Sellers und Rosinga und trotz der
Hunde — kam ihm jetzt zum Bewußtsein, in welcher Gefahr Ruba schwebte. Diese
Organisation war geschaffen worden, um in Ruba die Macht zu übernehmen.


»Eine Hinterlassenschaft der
amerikanischen Bergbaugesellschaft, nehme ich an«, sagte Morgan.


»Sicher. Nur waren es in
Wirklichkeit keine Amerikaner.«


»Natürlich nicht.«


Sellers lächelte kalt und nickte
dem afrikanischen Sergeanten zu. Dann führte er sie quer durch die Halle in den
links gelegenen Gang. Sie kamen an Türen vorbei mit den Aufschriften
WIRTSCHAFTSMINISTERIUM, JUSTIZMINISTERIUM und FINANZMINISTERIUM. Andere Türen
trugen nur Ziffern. Über einer roten Eisentür stand in roter Leuchtfarbe:
NOTAUSGANG.


Vor einer Tür mit der Aufschrift
»Oberst Kwai — KRONANWALT[1]«
blieb Sellers stehen. Er hatte etwas Untertäniges, so schien es Morgan, als er
anklopfte, hineinging und die Tür leise hinter sich schloß. Morgan sah Tarja
an. Der Gurkha machte ein grimmiges Gesicht und starrte den Gang hinunter. Er
machte sich immer noch Vorwürfe, weil sie sich so leicht hatten schnappen
lassen. Auch Morgan hatte darüber nachgedacht. Wahrscheinlich gab es eine ganz
einfache Lösung. Seine Verfolger hatten sicher in Funkverbindung mit der
Zentrale gestanden und einfach seine Ankunft auf dem Hügel gemeldet. Ihn ärgerte
besonders, daß seine übergroße Vorsicht auf dem ersten Hügel praktisch umsonst
gewesen war. Er hätte dem großen Pavian also doch eine Kugel durch den Kopf
schießen sollen.


Die Tür wurde aufgerissen, und
Sellers sah mit hochrotem Kopf heraus. »Reinkommen!« befahl er.


Sie kamen in ein Zimmer, das
trotz der nackten betonierten Wände ziemlich komfortabel wirkte. Unter einem
geschnitzten Eichentisch in der Mitte lag ein dichter, blaßgrüner chinesischer
Teppich mit Rosenmotiven. Auf dem Tisch standen eine prächtige jadegrüne Lampe,
ein dazu passender Schreibhalter, ein Zigarettenkästchen und ein Aschenbecher.
Die Betonwände hatten einen pastellgrünen Anstrich und waren geschmückt mit
chinesischen Farbdrucken und Seekarten.


Hinter dem Tisch saß Oberst
Kwai, ein korpulenter Mann in tadellos sitzender rubanesischer Uniform, ohne
die er wie ein brütender Buddha gewirkt hätte. Sein Gesicht war gerötet, die
Lippen waren ein schmaler Strich. Morgan hielt seinem stechenden Blick stand.
Amüsiert stellte er fest, daß Kwai, abgesehen von der asiatischen
Augenstellung, große Ähnlichkeit mit seinem Chef Percy Hepworth hatte — auch er
war klein und untersetzt und von einer Aura strenger Autorität umgeben.


»Morgan! Rankat!« Kwai musterte
die beiden mit seinen dunklen Augen. Seine überraschend hohe Stimme klang
verächtlich. »Sie haben uns allerhand Schwierigkeiten gemacht, und auch jetzt,
wo Sie nicht mehr lange zu leben haben, sind Sie für uns ein Problem.« Er
sprach sehr gut Englisch. Seine Lippen verzogen sich zu einem Grinsen, die
Augen blieben kalt. »Wir wissen noch nicht, wie wir Sie auf bequemste Weise
wieder loswerden. Aber es wird uns schon was Nützliches und Amüsantes
einfallen.« Er beugte sich vor. »Vorher werden Sie uns allerdings noch ein paar
Fragen über diese amüsante Organisation beantworten müssen; dieser lächerliche
Verein, der mich immer an eine Pfadfindertruppe erinnert — der S.S.G.« Sein
Gesicht verzog sich zu einer gehässigen Grimasse. »Ihr seliger Freund Cooper
hatte uns eine Menge zu erzählen. Ein verstockter Mann, dieser Cooper, aber mit
Semritol werden alle Männer ziemlich redselig. Vielleicht sind Sie beide doch
ein bißchen entgegenkommender...«


Morgan gähnte demonstrativ. »Sie
lügen, Kwai. Cooper kann Ihnen nichts über den S.S.G. erzählt haben, weil er
gar nichts wußte. Dasselbe gilt auch für uns. Und Ihr Hunde arbeitet nach
demselben Prinzip. Deshalb hat uns Jalovski auch nichts erzählen können. Sie
können sich also ihr Semritol genausogut in Ihren eigenen fetten Arsch jagen,
dann haben Sie mehr davon.«


Kwai sprang auf, sein Stuhl fiel
um. Er bekam einen Wutausbruch, rannte um seinen Tisch und knallte erst Morgan
und dann Tarja seine flache Hand ins Gesicht. »Der Teufel soll Sie holen!« Er
stellte sich vor den afrikanischen Sergeanten. Sein Gesicht war gerötet.
»Bringen Sie sie weg! In die Zellen! Aber getrennt!« Er wirbelte herum und ging
wieder auf Morgan zu. »Für Sie haben wir was ganz Besonderes! Sie werden sich
wundern!«


Die Wachen schoben sie in
panischer Eile nach draußen. Sie hatten Angst vor Kwai. Als die Tür hinter
ihnen zugeschlagen wurde, hörte Morgan noch, wie Kwai Sellers anbrüllte, weil
er zuließ, daß man ihn beleidigt hatte.


»Marsch! Bewegung!« schnauzte
der Sergeant.


Sie liefen den Gang hinunter,
und Tarja murmelte: »Das ist ein Psychopath — wie Hitler!«


»Schnauze halten!« rief der
Sergeant.


Sie stolperten eine Eisentreppe
hinunter und kamen in einen zweiten Gang, der nur spärlich beleuchtet war. Zu
beiden Seiten waren Zellentüren aus solidem Eisen.


»Halt!« Der Sergeant hielt Tarja
am Arm fest. »Rein hier, los!« Ein Soldat schloß die Tür auf, und Tarja wurde
in die dunkle kleine Zelle gestoßen.


Die Tür wurde knallend
zugeschlagen. Sie liefen mit Morgan bis zu einer niedrigeren Zelle. »Halt! Hier
rein!«


Auch in dieser Zelle war es
dunkel. Morgan blieb an der Tür stehen, hörte, wie sich die Schritte der Männer
entfernten, und wartete, bis sich seine Augen an das kümmerliche Licht gewöhnt
hatten. Dann wollte er den kleinen Raum inspizieren und schrak zusammen. Am
anderen Ende der Zelle kauerte auf der Kante eines Eisenbetts eine düstere
Gestalt.


»Wer sind Sie?« fragte Morgan.


Die Frau stieß einen kleinen
Schrei aus und faßte sich an den Mund. »Michael!«


Morgan machte noch einen
Schritt; er glaubte seinen Ohren nicht zu trauen. »Inga?«


Sie lief ihm entgegen und
umarmte ihn. Sie zitterte am ganzen Körper. Er strich ihr übers Haar und hielt
sie fest.


»Ich dachte, du bist tot! Sie
haben mir gesagt, du wärst in dem Feuer umgekommen. Michael, ich...«


»Ich weiß. Komm, setz dich hin.
Du zitterst ja.«


Er setzte sich neben sie aufs
Bett und hielt ihre zitternden Hände. Sie wirkte vollkommen verstört.


»Was ist im Hotel passiert?«
fragte sie.


»Mach dir darüber keine Gedanken
mehr. Uns ist nichts passiert... und wir wissen, daß du nichts damit zu tun
hattest.«


»Wo ist Tarja?«


»Nur ein Stück weiter, in einer
anderen Zelle.«


»Was?«


»Es geht ihm gut. Warum hat man
dich hier reingesteckt? Was hat das alles zu bedeuten?«


Sie seufzte und schüttelte den
Kopf. »Es war Kwai — habt ihr ihn schon getroffen? Er sagte, ich hätte versagt
— in dem Hotel.«


Morgan drückte ihre Hand. »Er
ist ein Psychopath. Wie bist du denn an diese Leute geraten?«


Sie schloß die Augen und kämpfte
mit den Tränen. »Sie haben meinen Bruder, Christopher. Er hat beim britischen
Zoll in Hongkong gearbeitet. Sie haben sein Schiff versenkt — in Deep Bay — und
ihn nach China verschleppt.«


»Wann war das?«


»Vor einem Jahr. Dann sind sie
zu mir nach Johannesburg gekommen und haben mir gesagt, man würde ihn gut
behandeln, wenn ich für sie arbeite, nur kleinere Jobs...«


Morgan seufzte; sie tat ihm
leid. »Und natürlich gibt es keine Beweise, daß er wirklich in China ist — und
daß er lebt, stimmt das?«


Sie nickte mit Tränen in den
Augen. »Wir haben uns so gut verstanden.«


»Hör zu, Inga, wir haben nicht
viel Zeit. Ich bin sicher, daß Kwai mich mit dir erpressen will. Wozu haben die
Leute diese Anlage gebaut?«


»Sie wollen Agardi umbringen.«


»Wann?«


Sie schüttelte den Kopf. »Das
weiß ich nicht.«


»Und dann?«


»Dann wollen sie die Regierung
übernehmen mit diesem Verwaltungsapparat.«


Morgan seufzte. »Darauf sind wir
nicht gekommen. Wir wußten, daß sie eine Infiltration im großen Stil planten,
konnten uns aber nicht vorstellen, wie sie das realisieren wollten. Die
Unabhängigen Nationalisten in Balindi sind doch ein handlungsunfähiger
Haufen...«


»Dann können Sie sich’s also
jetzt vorstellen, Morgan!«


Inga schrie auf, als Kwais
Stimme über den Lautsprecher an der Zellendecke dröhnte. »Ich komme jetzt zu
Ihnen, Morgan. Sie bleiben beide auf dem Bett. Wenn Sie Dummheiten machen,
erschieße ich das Mädchen!«


Kurze Zeit später hörten sie
Schritte im Gang. Die Tür wurde aufgeschlossen; Kwai kam herein. Hinter ihm
standen vier afrikanische Soldaten wie hölzerne Puppen. Sie hatten
Maschinenpistolen umgehängt; die Mündungen zeigten nach unten.


»Operation Oktopus«, tönte Kwai.
»Oktopus ist eine Riesenkrake und Ruba sozusagen sein Leib. Das Zentrum, der
erste vollkommen kommunistische Staat in Afrika.«


Morgan schnaubte verächtlich.
»Ach, hören Sie auf, Kwai. Sie glauben doch nicht im Ernst, daß alle Welt
zusehen wird, wie...«


Kwai lachte schallend. »Ich
wundere mich über Ihre Naivität, Morgan. Natürlich glaube ich nicht daran. Aber
wer wollte uns denn aufhalten? Wir sind im rubanesischen Parlament als Partei
vertreten. Wir sind die Unabhängigen Nationalisten! Im Augenblick nimmt uns
natürlich keiner ernst. Aber es genügt, wenn sich die Rubanesen an unsere
Existenz gewöhnen. Aber wenn Agardi ›zurücktritt‹, braucht das Land eine
dynamische Regierung — und dann sind wir da.« Er machte eine weit ausholende
Handbewegung. »Wir haben hier einen kompletten Verwaltungsapparat. Wir können
jederzeit die Macht übernehmen.«


Während Kwai redete, analysierte
Morgan die Situation und die Möglichkeiten einer Flucht. Erstens: Die Zellentür
stand offen, das erste Hindernis war praktisch überwunden. Zweitens: Man würde
Inga und ihn sowieso gleich abführen; daran gab es keinen Zweifel. Kwai war
nicht gekommen, um ein Plauderstündchen über Rubas Zukunft abzuhalten.
Drittens: Draußen standen vier Wachtposten; die Männer waren gut ausgebildet
und bewaffnet. Viertens: Kwai gab sich gelassen und selbstsicher. Die Situation
war noch nicht reif. Jeder Fluchtversuch wäre unter diesen Umständen glatter
Selbstmord gewesen. Man mußte eine andere Situation schaffen; er brauchte
Unruhe und Ärger. Das geeignete Mittel dazu bot sich geradezu an — Kwais
neurotische Reizbarkeit.


Kwai redete immer noch.


Morgan schüttelte den Kopf.
»Kwai, Sie müssen doch verrückt sein, wenn Sie glauben, damit kämen Sie durch.
Die Rubanesen wissen genau, daß ihr nur ein Haufen schulmeisternder und
unmenschlicher Ideologen seid! Daß solche Pläne nur von Schwachsinnigen stammen
können!«


Kwai verlor die Fassung; seine
Augen blitzten. »Wenn etwas schwachsinnig ist, dann ist das Ihr konventionelles
Denken, Morgan! Ihre stereotype Vorstellung, die den Kommunismus mit
Arbeitslager und Diktatur gleichsetzt! In einem Jahr wird Ruba das afrikanische
Musterland sein, von allen anderen unabhängigen Staaten beneidet! Es wird hier
einen Lebensstandard geben, von dem man unter imperialistischer Herrschaft
nicht mal zu träumen wagte! Wir werden Häuser bauen, Schulen, Krankenhäuser.«


Morgan lachte. »Mein Gott!
Musterland! Ruba wird nur ein Musterland sein, wenn es von Ihnen nicht regiert
wird.«


Kwai hatte einen hochroten Kopf
bekommen. »Wer würde schon einen dritten Weltkrieg riskieren, um uns aus Ruba
zu vertreiben?« brüllte er. »Wer feuert den ersten Schuß? Das halten Sie sich
mal vor Augen, Sie Idiot!« Kwai wirbelte herum und blieb vor Inga stehen.
»Raus!« Er packte sie am Arm und stieß erst sie, dann Morgan durch die Tür.
Inga stolperte und fiel in den Gang. Morgan konnte sie gerade noch auffangen.
Kwai kam wütend aus der Zelle. »Los! Marsch!«


Die Wachen liefen mit ihnen den
Gang hinunter, blieben aber jeden Augenblick auf Tuchfühlung. Morgan war
zufrieden. Die Männer waren jetzt unruhig und leicht nervös. Alles was er nun
noch brauchte, war eine Maschinenpistole.


»Halt!«


Ein Posten ging um Morgan herum
und schloß Tarjas Zelle auf. Jetzt hatte Morgan noch drei Männer links hinter
sich. Kwai schien unbewaffnet. Es hing also alles von Tarja ab.


Der Mann öffnete die Tür.
»Rauskommen!« befahl er.


Der Gurkha kam langsam heraus,
blinzelte in die ungewohnte Helligkeit und erkannte Inga. Fragend sah er Morgan
an und merkte, daß der ihn übertrieben anstarrte. Morgan faßte sich an die
Brust, spreizte den Daumen ab und zeigte, für die andern nicht sichtbar, auf
den Posten, der halb hinter der Tür stand und auf Tarja wartete. Tarja holte
hastig Luft und nickte unmerklich. Er hatte verstanden. Bei ›drei‹ würde Morgan
losschlagen.


Tarja schwankte, schien
plötzlich das Gleichgewicht zu verlieren, wechselte das Standbein und griff
nach der Türkante, als ob er sich festhalten wollte — und dann griff er an!
Sein Stiefel krachte wuchtig gegen die Tür, und der Posten bekam sie voll ins
Gesicht. Mit gebrochenem Nasenbein und zerschlagenen Zähnen flog er rückwärts
gegen die Wand. Sein Gesicht blutete. Gleichzeitig wirbelte Morgan herum und
packte den Wachtposten dicht hinter ihm. Mit einem Arm drückte er ihm die Kehle
zu, mit dem Finger der andern Hand kam er an den Abzug der Maschinenpistole.
Die anderen Posten sahen mit großen Augen zu und starben an ihrer
Unentschlossenheit. Die Schüsse machten einen Höllenlärm in dem hallenden
Tunnel. »Michael, hinter dir!« schrie Inga. Kwai zog seine Pistole aus der
Tasche. Tarja sprang auf ihn zu und gab ihm einen Schlag in den Nacken. Kwai
sackte betäubt zusammen, war aber nicht bewußtlos. Tarja nahm ihm die Pistole
ab. Morgan entwand seinem Mann die Waffe und schlug ihm den Kolben in den
Magen. Der Afrikaner taumelte, stolperte über Kwais Beine und fiel über ihn.


Inga lief schon durch den Gang
auf die Treppe zu. »Kommt! Hier entlang!«


Sie rannten los, und als sie die
Treppe erreichten, hatte Kwai sich aufgesetzt und brüllte: »Wachen! Wachen!«
Kurz darauf hörten sie eilige Schritte hinter sich.


Kurz vor der großen Halle zeigte
Inga auf die rote Tür mit der Aufschrift NOTAUSGANG. »Hier rein!«


»Mach die Tür auf!« keuchte
Morgan. »Ich gebe Deckung!«


Der erste Posten erschien im
Gang. Morgan zielte und feuerte, der Mann ging in Deckung.


»Schnell — rein hier!« rief
Tarja.


Sie hatten die Tür kaum
geschlossen, als ein Kugelhagel von außen gegen die Eisenplatte prasselte.
Tarja schob noch den Sicherheitsriegel vor und lief dann hinter Morgan und Inga
her, die schon das Ende des kurzen Tunnels erreicht hatten. Inga zog die
Innentür auf.


Hinter der Tür roch es dumpf und
moderig nach feuchter Erde. Es war vollkommen dunkel. Inga ging voran; sie
kannte sich offenbar gut aus, tastete die Wand ab, bis sie auf einen
Metallkasten stieß. Einen Augenblick später hatte sie eine brennende
Taschenlampe in der Hand.


»Macht die Tür zu!«


Sie ließ den Lichtkegel über die
niedrige Decke und die feuchten Wände wandern. »Das ist der alte Teil der Mine.
Diese Schächte laufen durch den ganzen Hügel. Paßt auf eure Köpfe auf und seid
leise.«


Der Schacht war schmal und an
den meisten Stellen sehr niedrig. Sie kamen an eine Gabelung, und Inga führte
sie ohne zu zögern in die rechts gelegene Abzweigung. Danach kam eine zweite
und schließlich eine dritte Gabelung. Jedesmal folgten sie Inga, die offenbar
genau wußte, wohin sie wollte. »Alle diese Schächte sind auf einer Karte
verzeichnet«, flüsterte Inga und kam damit Morgans Frage zuvor. »Der Hauptschacht
dient als Notausgang bei Feuer oder Einstürzen. Dies hier ist ein kleinerer
Schacht, den Hauptgang haben wir bei der letzten Gabelung verlassen.«


Sie blieb stehen und lauschte.
Wie von weit her hörten sie eine Sirene. »Die Alarmanlage. Jetzt sind sie alle
hinter uns her.«


»Sie werden doch sicher alle
Schächte absuchen«, flüsterte Morgan.


»Ja, wahrscheinlich.«


»Ja, und...«


Sie legte den Kopf an die Wand
des Schachts und winkte die beiden Männer heran. In dem Gang nebenan hörten sie
gedämpft und undeutlich Schritte und Kommandos.


»Sie sind jetzt im
Hauptschacht«, flüsterte sie.


Die Geräusche verstummten. »Hör,
Inga«, sagte Morgan leise, »das hast du ja so weit sehr schön gemacht. Du bist
uns eine große Hilfe gewesen, aber was jetzt? Wir müssen...«


»Raus aus dem Hügel, ich weiß.«


»Eben.«


»Michael, dieser Schacht führt
zum Umschlagraum für Nachschub und Ausrüstung. Da wird zwar jetzt viel los
sein, aber eine bessere Chance haben wir nicht.«


»Warum ist da viel los?«


»Weil um diese Zeit der
Nachschub kommt.«


»Wie spät ist es? Sie haben mir
meine Uhr abgenommen.«


Inga leuchtete auf ihre
Armbanduhr. »Kurz nach vier.«


»Vier!« Morgan schüttelte den
Kopf. »Ich dachte, es wäre gerade Mitternacht.«


»Ich weiß, in dem Hügel verliert
man leicht das Zeitgefühl.«


Tarja kam näher. »Wie schaffen
sie den Nachschub hierher?«


»Per Hubschrauber.«


»Und von wo?«


»Sie haben ein ganzes Netz von
Nachschubwegen — Depots in allen Teilen Afrikas. Lastwagen bringen das Material
über die Grenze, und dann wird es von einem Hubschrauber am frühen Morgen
hierher geflogen.«


Morgan hob die Hand und
lauschte; aus dem Hauptschacht drangen wieder undeutliche Laute. Stirnrunzelnd
sah er Inga an. »Wie viele Leute sind eigentlich in dem Hügel?«


»Rund zweitausend.«


»Was!«


»Ja, unglaublich. Das meiste ist
Militär; es sind rund fünfzehnhundert Soldaten hier. Der Rest gehört zur
Verwaltung.«


»Wie haben sie denn so viele
Leute herschaffen können... ja, natürlich, die Bergwerksgesellschaft. Man hat
sie einfach hiergelassen.«


»Die übrigen hat man in leeren
Tankern transportiert.«


»Wer ist der Boss, Inga?« fragte
Tarja. »Kwai?«


»Glaube ich nicht. Es muß noch
einen Mann über ihm geben. Den habe ich aber nie zu Gesicht bekommen. Wir
müssen jetzt weiter...«


»Gut«, sagte Morgan. »Aber du
mußt uns noch mehr über diesen Umschlagraum erzählen.«


»Das ist eine große offene
Halle, in die der Nachschub eingeliefert wird. Anschließend wird das Material
dann ins Hauptdepot geschafft. Eine riesige Schiebetür führt von der Halle nach
draußen, und ein Tunnel geht nach unten ins Depot.«


»Wie weit ist es von diesem
Schachtende bis zu der Schiebetür?«


»Die liegt rund fünfzig Meter
weiter rechts.«


»Und dieser Tunnel zum Depot?«


»Der ist noch näher — keine
dreißig Meter weiter links.«


»Was ist das für ein Depot?«
fragte Tarja. »Wo ist das?«


»Im Zentrum des Hügels. Ein Raum
von der Größe der Haupthalle. Der Nachschub wird mit zwei Frachtfahrstühlen in
die anderen Stockwerke gebracht.«


Morgan nickte. »Ich habe die
Fahrstuhltüren in der Haupthalle gesehen. Wie viele Männer arbeiten jetzt im
Umschlagraum? Weißt du das?«


»Nicht genau, aber mehr als ein
halbes Dutzend habe ich da nie gesehen.«


»Ist der Raum gut beleuchtet?«


»Nein, weil die Türen nach
draußen offen sind. Der Eingang ist mit einem Vorhang aus Segeltuch verdunkelt.
Aber trotzdem haben alle Tunnel, die nach draußen führen, nur eine spärliche
Notbeleuchtung.«


»Fein«, sagte Morgan und
lächelte. »Du hast uns prima geholfen. Aber jetzt...« Er schwankte, sah Tarja
an und dann sie. »Weißt du, was in diesem Hügel vor sich geht, müssen wir
dringend nach Balindi melden — dort wartet Chefinspektor Andrews von der
Spezialabteilung. Am besten, einer von uns versucht, aus dem Hügel zu fliehen.
Die beiden andern bleiben hier und sorgen für Ablenkung.«


»Einverstanden«, sagte Tarja.


»Ich weiß, im Grunde ist es
Wahnsinn, dich zu bitten. Andrerseits ist es nur logisch, wenn du gehst. Kennst
du Jack Thorpe?«


Sie sah ihn stirnrunzelnd an.
»Sellers Nachbarn? Nein, habe ich nie gesehen.«


»Weißt du, ob er Telefon hat?«


»Ich denke doch. Die meisten
Farmen haben hier Telefon.«


Er nahm ihre Hand. »Thorpes Farm
liegt genau in östlicher Richtung, Inga. Es sind rund sechs Kilometer. In zwei
Stunden wird es hell. Bitte — vorausgesetzt, wir können dich aus dem Hügel
bringen — versteck dich ein paar Stunden im Busch und mach dich dann auf den
Weg zu Thorpes Farm.« Sie biß sich auf die Lippen. »Ich weiß, eigentlich ist es
unmöglich; du bist eine Frau. Aber im Busch hast du nichts zu befürchten.
Jedenfalls nicht in der Richtung. Da gibt es keine wilden Tiere. Und natürlich
kannst du Kwais Pistole und die Lampe mitnehmen. Ich würde dich nicht gehen
lassen, Inga, wenn es wirklich gefährlich wäre — oder wenn es eine andere
Möglichkeit gäbe.«


Sie nickte schwach.


»Aber was habt ihr vor? Was für
eine Ablenkung...«


Morgan grinste. »Wir lassen uns
schon was einfallen. Was ist in dem Depot? Was lagern sie da?«


»Alles mögliche — Lebensmittel,
Benzin, Munition...«


»Klingt vielversprechend.« Er
nahm die Pistole aus Tarjas Hand, prüfte, ob sie geladen war und ließ das Magazin
wieder einklinken. »Weißt du, wie man damit umgeht?«


Sie nickte unsicher.


»Das Ding ist geladen, der
Sicherheitshebel umgelegt. Du brauchst ihn nur nach vorn zu schieben. So,
siehst du?« Ihre Hand zitterte, als sie die Pistole nahm. »Jetzt wollen wir uns
die Laderampe mal aus der Nähe besehen.«


 


Morgan und Tarja lagen im Schatten der Tunnelwand und
konnten die gesamte Laderampe überblicken. Inga kauerte hinter ihnen; sie
zitterte immer noch.


Ihre Beschreibung von der Halle
traf zu. Allerdings konnten sie nur vier Arbeiter erkennen, Neger in grünen
Overalls; sie prüften die Kisten, die in aller Hast und Eile auf hölzernen
Pritschen aufgestapelt waren. Sie zählten die Lebensmittelkartons — Corned
Beef, Trockenmilch, Eier, Obst in Konservendosen — einige Kartons trugen
englische Aufschriften, die Morgan und Tarja bekannt vorkamen. Auf anderen
Kartons erkannten sie chinesische Schriftzeichen. Ein Stapel von fast zwei
Meter Höhe enthielt Munition.


Rechts neben der großen Tür
hatte Sellers seinen Wagen geparkt. Die Schiebetür stand offen, und die Öffnung
verdeckte ein Vorhang aus Segeltuch; genau wie Inga gesagt hatte.


Sie hörten das Surren eines
Elektromotors. Ein Gabelstapler schob sich langsam von draußen durch den
Vorhang. Der Fahrer, ein kugelköpfiger Neger, steuerte sein Fahrzeug routiniert
durch die kleinen Gänge zwischen den Stapeln und fuhr in den links gelegenen
Tunnel zum Depot. »Das ist alles!« rief er den Männern zu. »Macht die Tür zu!«


Zwei der Afrikaner schlenderten
zum Ausgang und schoben die massive Tür zu. Von draußen hörten sie raschelnde
Geräusche; die Tarnplane wurde herabgelassen. Gleich darauf wurde ein Motor
angelassen, die Rotorblätter des Hubschraubers kamen auf Hochtouren, der Boden
der Laderampe bebte. Morgan und Tarja mußten handeln, solange der Lärm noch
anhielt. Geduckt liefen sie hinter den ersten Kartonstapel, Morgan hielt die
Maschinenpistole an sich gepreßt. Der Hubschrauber hatte abgehoben. In der
Halle war es wieder still. Einer der Arbeiter rief: »Möchte wissen, was das mit
der Alarmsirene bedeuten sollte. Vielleicht hört Silver im Depot was. Heh,
Kingston...!«


»Ja?« Kingston stand ganz in der
Nähe.


»Zähl doch mal die Kisten mit
der Munition durch, ja?«


Morgan zeigte mit dem Daumen auf
den Munitionsstapel. Tarja nickte. Kingston summte leise vor sich hin, als er
durch den Gang kam. Tarja drückte ihm blitzschnell die Kehle zu, das Summen
brach abrupt ab. Kingston bekam große Augen, als er Morgan sah. Er riß den Mund
auf, wollte schreien, bekam aber keinen Laut heraus. Tarja riß kurz und brutal
an Kingstons Kopf und der leblose Körper sackte zu Boden.


»Kann doch kein Probealarm
gewesen sein, was?« rief ein Afrikaner. »Um vier Uhr morgens?«


Der andere lachte. »Du machst
wohl Witze? Das ist denen da oben doch egal. Neulich haben sie dreimal
Probealarm gegeben, hintereinander! Du hattest gerade die Flitzkacke, und
jedesmal, wenn du die Hosen runtergelassen hattest, ging die Sirene!«


Die beiden andern lachten.


»He, Kingston...«


Einen Augenblick war alles
still, dann erschien ein Mann im Gang. »Kingston!«


Er sah Kingstons Leiche. Tarja
sprang ihn von hinten an, schlug zu, ließ ihn zu Boden fallen und lief dann
weiter den Gang hinunter. Neben einem Ballen Fleisch stand ein Afrikaner mit
einem Metzgerhaken. Er drehte sich um, sah Tarja und machte ein erstauntes
Gesicht. Er ahnte, daß etwas nicht stimmte.


»Mann, wer bist du denn?«


»Fleischinspekteur.«


»Was...«


Er schwang den Metzgerhaken und
wollte sich auf Tarja stürzen. Der Gurkha blieb stehen und hielt ihm grinsend
die Hand hin. »Bist du Daniels?«


Der Afrikaner schwankte,
zögerte, und Tarjas Stiefelspitze traf ihn genau auf den Solarplexus. Er
brüllte auf vor Schmerz und taumelte bewußtlos gegen seine Fleischballen. Der
vierte Afrikaner griff nach einem Gewehr, als er Morgan plötzlich auf sich zukommen
sah. Doch beim Anblick der Maschinenpistole bekam er einen Schreck und nahm
hastig die Hände hoch. Morgan schlug ihm den Kolben auf den Kopf, und der Mann
brach zusammen.


Der Gabelstapler schoß in voller
Fahrt aus dem Tunnel, der ins Depot führte. Silver saß gebeugt über dem Steuer
und fuhr auf Tarja zu. Der rettete sich mit einem Sprung zur Seite und lief
einen kleinen Gang hinunter. Silver riß das Steuer herum, fuhr einen engen
Bogen und nahm dabei einen Stapel Kisten mit. Der Stapel kam ins Wanken, die
Kartons fielen krachend zu Boden, brachen auf, und Konservendosen schepperten.
Tarja rannte in den freien Raum, Silver blieb dicht hinter ihm. Tarja schlug
jetzt Haken, doch Silver ließ sich nicht ab schütteln. Plötzlich verschwand
Tarja links in einem Gang. Silver raste um die Ecke, verlor die Gewalt über den
Wagen und hielt direkt auf den Stapel mit der Munition zu. Mit einem
Schreckensschrei riß er das Steuer herum, der Gabelstapler kam ins Schleudern,
legte sich auf die Seite und prallte mit voller Wucht gegen eine Wand und
katapultierte Silver mit dem Kopf zuerst gegen den Fels.


Morgan rannte schon zu Inga, die
vollkommen verstört immer noch am Ausgang des kleinen Tunnels hockte. Sie nahm
Morgans Hand und starrte ihn an wie einen Fremden.


»Los, komm!« drängte er.


Er legte ihr einen Arm um die
Schulter, und sie liefen los. Aus dem Depottunnel hörten sie jetzt Schritte.
Tarja hatte die Schiebetür einen Spalt geöffnet und hielt von draußen die
Tarnplane hoch.


Kurz vor der Tür umarmte Morgan
sie. »Brauchst dir keine Sorgen zu machen. Wir beschäftigen die Leute hier!«


Sie verschwand in der dunklen
Nacht. Morgan sah ihr nach; ob sie es schafft? Sie schien am Ende ihrer Kräfte
und hätte jeden Augenblick zusammenbrechen können.


Als sie die Tür wieder zuschoben,
hörten sie am anderen Ende der Halle jemanden rufen, und dann schlugen Kugeln
dicht über ihren Köpfen in die Tür. Morgan wirbelte herum, feuerte eine Salve
zurück und sprang mit Tarja hinter die Kisten in Deckung.


»Da unten liegt noch eine
Waffe«, flüsterte Morgan. »Bei dem Mann, den ich erledigt habe. Ich gehe vor.«


Sie schlichen sich an den
Stapeln vorbei, Tarja nahm das Gewehr an sich und verschwand in einem der
Gänge. Morgan hielt sich in Deckung. Sekunden vergingen, dann krachten vier
schnelle Schüsse.


»Michael, hier lang!«


Morgan lief aus seiner Deckung.
Im Gang lagen zwei tote afrikanische Soldaten. Tarja kam ihm entgegen. »Das
waren nur zwei. Sie müssen im Depot gearbeitet haben.«


»Gleich werden wir hier tausend
Mann auf dem Hals haben. Am besten verziehen wir uns ins Depot.«


Sie rannten den Tunnel hinunter.
Der Eingang zum Depot stand offen. Vorsichtig schlichen sie in die riesige
Lagerhalle, blieben stehen und lauschten.


»Sieht aus, als hätten wir das
Depot für uns allein«, murmelte Morgan. »Das soll so bleiben. Laß uns die Tür
abschließen.«
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Krachend fiel die Schiebetür hinter Inga ins Schloß. Sie
blieb wie angewurzelt stehen und starrte unentschlossen in den
undurchdringlichen Busch. Sie hatte Angst, furchtbare Angst vor dem ersten
Schritt und vor der Trennung von Morgan und Tarja. Hinter ihr prasselte
hämmernd die Gewehrsalve gegen die Tür. Mit einem Aufschrei rannte sie los,
wollte jetzt weg von dem Hügel, weg von Kwai und dem gräßlichen Gemetzel, das
sie hatte mitansehen müssen.


Weinend lief sie in den dunklen
Busch; die Richtung war ihr gleichgültig; besinnungslos rannte sie, ließ sich
von ihren Beinen tragen, stolperte in einer seichten Abflußrinne, rutschte in
dem feuchten Gras aus, kam wieder hoch und lief mitten in einen blendend grellen
Lichtschein. Entsetzt schrie sie auf und schrie wieder, als sie das über dem
Lichtkegel tanzende Gesicht erkannte — eine körperlose, obszön grinsende,
dunkelhäutige Maske, die von unten angestrahlt wurde. Eine kräftige Hand packte
ihren Arm. Sie wurde bewußtlos.


 


Sie kam zu sich, und sofort packte sie neues Entsetzen. Eine
Hand streichelte die nackte Innenseite ihrer Oberschenkel. Sie wollte schreien,
aber sie brachte keinen Laut heraus. Als sie die Augen aufmachte, glaubte sie
einen Alptraum zu träumen. Sie lag gefesselt und geknebelt im feuchten Gras.
Ihre Arme hatte man ihr an den Handgelenken auf den Rücken gebunden, die Beine
weit gespreizt, die Knöchel mit Stricken an den Stämmen zweier Büsche
festgemacht. Ihr Kleid war bis zur Taille hochgeschoben. Darunter war sie
nackt.


In einer Felsenritze hinter ihr
steckte eine Taschenlampe. Der Lichtschein fiel auf ihren Körper und die
zitternde Hand des afrikanischen Soldaten, der neben ihr kniete. Sie warf sich
hin und her und versuchte, ihre Beine zu schließen.


Der Mann lachte.


»Keine Angst, Magome tut dir
nicht weh...« Er lachte wieder. »Nur ein bißchen...« Er betastete sie wieder
und starrte wie hypnotisiert auf ihre Schenkel. »Ich hab dich gesehn — in dem
Hügel —, und da hab ich mir gesagt: Magome, die ist für dich! Die blonde Frau
gehört dir. Lieg still!« Er schlug ihr ins Gesicht. Inga fiel zurück, Tränen
rannen ihr aus den geschlossenen Augen. »Hör auf, dich zu wehren. Das nützt dir
gar nichts! Du bist gefesselt, und du wirst tun, was Magome will. Du kannst
nichts dagegen machen!«


Er sprang auf, stand keuchend
über ihr da und starrte auf ihren Körper. Mit zitternden Fingern machte er
seinen Gürtel auf. Dann war er über ihr und drückte sich mit seinem ganzen
Körpergewicht auf sie. Sie spürte seinen heißen Atem.


Sie erstarrte vor Entsetzen. Sie
warf ihr Gesicht zur Seite, biß die Zähne zusammen und wagte nicht, die Augen
aufzumachen; sie sehnte sich nach einer Ohnmacht. Magome grunzte und keuchte
wie ein Wahnsinniger...


»Magome!« rief eine ferne Stimme
durch die Dunkelheit. Magome erstarrte, hielt den Atem an und lauschte mit
zusammengekniffenen Augen.


»Magome!« Scheinwerferlicht
huschte durch die Zweige des Baumes über ihnen, Schritte kamen näher. Magome
sprang in panischer Hast auf, machte die Taschenlampe aus und zog sich an. Dann
kniete er sich dicht neben sie und flüsterte: »Ein Wort — und ich bringe dich
um!«


Er löste ihre Fesseln von den
Handgelenken und den Fußknöcheln und zog sie hoch und nahm ihr den Knebel aus
dem Mund. »Du hältst den Mund — verstanden?«


Er stand auf und half Inga auf
die Beine. Als er sie losließ, sank sie sofort wieder zu Boden.


»Magome! Wo bist du?«


Magome schaltete seine
Taschenlampe ein und winkte mit dem Lichtkegel. »Hier, Leutnant! Ich hab gerade
das Mädchen gefunden!«


Ein großer afrikanischer
Offizier mit zwei Soldaten kam auf die Lichtung.


»Gerade habe ich sie gefunden —
sie lag hier im Busch.«


Der Offizier leuchtete Ingas
Körper ab. »Lebt sie noch?«


»Ja, Leutnant, sie ist nur
bewußtlos.«


Der Offizier kniete sich neben
sie und drehte ihr Gesicht ins Licht. »Wir müssen sie zurück in den Hügel
bringen.«


»Jawohl, Sir!« Magome nahm Ingas
Arm.


»Du nicht, Magome. Du bleibst
hier auf Posten.«


Einer der Soldaten hob Inga auf
und nahm sie über die Schulter.


»Halt die Augen offen, Magome«,
sagte der Offizier. »Der Engländer und der Gurkha werden noch gesucht. Wenn du
sie findest — sofort erschießen!«
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Sie schlossen die eiserne Depottür, legten den Balken vor
und sahen sich die Lagerhalle an. Der Raum war enorm groß. Kisten und Kartons waren
in langen Reihen — bis fast unter die Decke — aufgestapelt. Rechts waren zwei
Fahrstuhltüren, davor bis zur ersten Reihe ein freier Raum.


»Da kriegen wir wohl bald
Gesellschaft — per Lift«, sagte Tarja leise.


»Worauf wir Gift nehmen können.
Halt schön die Ohren offen. Dann wollen wir das Lager mal inspizieren.«


Sie trennten sich und nahmen die
langen Stapelreihen in Augenschein. Tarja winkte schließlich vom anderen Ende
der Halle. Er hatte eine rotgestrichene Tür entdeckt; sie trug die Aufschrift:
LEBENSGEFAHR — SPRENGSTOFFE! Sie horchten an der Tür. Dann gingen sie hinein.


Der Raum war kaum kleiner als
das Hauptdepot. Hier lagerten Waffen und Munition vom Fußboden bis zur Decke.
Kisten mit Munition waren aufgestapelt; Mörser, leichte Maschinengewehre, Pistolen,
Granaten lagen auf stählernen Regalen.


Morgan pfiff durch die Zähne.
»Sieh dir das an! Damit kann man ein Regiment ausrüsten!«


Er nahm sich ein Automatikgewehr
und las den Namen der Herstellerfirma. »Eine chinesische Kalashnikov, Typ AK
47, wird mit Gas betrieben. Hab’ ich schon mal gesehen. Das sind die Dinger,
die die Amerikaner in Vietnam erbeutet und dann selbst benutzt haben. Eine gute
Waffe. Alle Guerillaorganisationen in Afrika sind damit ausgerüstet.«


Er legte das Gewehr wieder aufs
Regal. Zusammen gingen sie weiter und sahen sich die Karabiner an, die
Maschinengewehre und Sprengköpfe.


»Hörst du? Die Fahrstühle kommen
runter!«


Sie rannten nach nebenan, gingen
getrennt vor den Fahrstühlen hinter Kisten in Deckung und zielten auf die
Türen.


Morgans Herz klopfte wie wild.
Er atmete tief durch, um sich zu beruhigen. Die Fahrstühle krochen im
Schneckentempo abwärts. Sekunden vergingen. Morgan schloß die Augen. Er wagte
sich kaum vorzustellen, was sich hier gleich abspielen würde. Wie viele Soldaten
waren in den Fahrstuhlkabinen? Kamen beide gleichzeitig an? Wie viele Menschen
würden sterben? Das Töten widerte ihn an — besonders das kaltblütige, planvolle
Gemetzel. Schlimm genug, wenn man dem Gegner im letzten Moment den Finger vom
Abzug reißen konnte. Dann hatte man keine Zeit zum Überlegen, und es ging nur
um das eigene Leben oder das der andern. Dies hier war noch schlimmer. Man
konnte sich vorher ausmalen, was passieren würde.


Natürlich konnte man für alles
eine Entschuldigung finden. Wie viele Unschuldige würde man mit den Waffen
ermorden, die nebenan lagerten? Agardi müßte sterben, seine Anhänger. Und was
geschah mit Ruba?


Die beiden Fahrstühle hörten auf
zu rattern. Morgans Magen rebellierte. Jetzt! Schweiß trat ihm auf die Stirn,
als er den Finger um den Abzug legte.


Die Schiebetüren öffneten sich
automatisch. Aus dem rechten Fahrstuhl kam mit grimmigem Gesicht ein junger
chinesischer Leutnant. Er trug eine Maschinenpistole. Auf seinen Befehl kamen
zehn afrikanische Soldaten aus den beiden Kabinen und stellten sich
nebeneinander auf. Es wurde still. Morgan hielt den Atem an; Schweiß tropfte
ihm von den Augenbrauen. Der Leutnant sah sich um, sah, daß die Tür zum Tunnel
verriegelt war. Er schien erleichtert. »Hier können sie nicht sein«, sagte er
zu einem afrikanischen Gefreiten. »Die Tür ist zu. Sie müssen noch draußen in
der Mine stecken. Schließt die Tür auf!«


Die Abteilung lief los, und als
der letzte Soldat im Tunnel verschwunden war, zischte Morgan: »Zur Tür!« Er
hechtete zum Fahrstuhl und bekam den Lauf seiner Waffe zwischen die Türen der
rechten Kabine, bevor sie sich geschlossen hatten. Dann beugte und streckte er
sich, so weit er konnte, und stieß im letzten Moment seinen linken Fuß zwischen
die beiden Hälften der linken Fahrstuhltür. Die Türen sprangen automatisch
zurück, öffneten sich, schlossen sich, öffneten sich...


»Tarja!«


Der Gurkha hatte die Tür zum
Tunnel verriegelt, kam zurückgelaufen und blieb grinsend neben Morgan stehen.
»Ja, Michael, kann ich etwas für dich tun?«


»Steck deinen Holzkopf in die
Tür. Dann kann ich meinen Fuß rausziehen!«


Der Gurkha lachte, holte zwei
Kartons Dosenmilch und klemmte sie zwischen die Kabinentüren. Morgan rappelte
sich auf und massierte sich die Hüften.


»So. Jetzt kann keiner mehr
rein.«


»Aber auch nicht raus«, sagte
der Gurkhanese.


»Aber auch nicht raus.« Morgan
stieg in die rechte Kabine und sah sich das Schild mit den Kontrollknöpfen an.
»Es ist beleuchtet; dann sind wir also im Erdgeschoß. Über uns sind noch drei
Stockwerke. Die Haupthalle ist wohl das oberste, die Nummer drei.« Er kletterte
über den Karton nach draußen und seufzte. »Dann machen wir’s uns also hier
gemütlich, bis Andrews mit der Armee kommt.«


»Glaubst du wirklich, daß Inga
es bis zu Thorpes Farm schafft? In ihrem Zustand?«


»Ich weiß, sie war kurz vorm
Zusammenbrechen. Und wenn sie zwei Stunden allein im Busch ist, erholt sie sich
auch nicht gerade. Trotzdem.« Er rieb sich müde die Augen. »Es gab keine
Alternative. Wir können nur hoffen.«


»Wieviel Zeit wollen wir ihr
geben?«


Morgan zuckte die Achseln.
»Hängt davon ab, was Kwai unternimmt. Wenn er merkt, daß wir die Fahrstühle
blockiert haben, weiß er, daß wir hier sind. Wir müssen aufpassen.«


»Kwai ist in einer schwierigen
Situation. Wir haben die Kontrolle über sein Depot und sein Munitionslager. Er
kann uns nur schnappen, wenn er die Tür aufsprengt. Aber das wird er nicht
wagen. Das Munitionslager würde hochgehen — und damit der ganze Hügel.«


Morgan betrachtete nachdenklich
die beiden Fahrstuhltüren, die sich unaufhörlich öffneten und schlossen. »Es
könnte ziemlich lange dauern. Hast du Hunger?«


Tarja überlegte nicht lange.
»Ich bin kurz vorm Verhungern.«


»Was darf ich dir anbieten —
Corned Beef?«


Sie brachen einen Karton auf,
ließen sich auf dem Stapel vor den Fahrstühlen nieder und aßen. Plötzlich
sprangen beide Türen auf und blieben auch offen. Morgan legte seine Büchse
beiseite. »Gong zur ersten Runde. Sie haben den Saft abgestellt.«


Nach ein paar Minuten hörten sie
draußen im Tunnel Geräusche. Sie stellten sich vor die Tür. Von außen pochte
jemand mit einem Gewehrkolben dagegen. Kwai fing an zu toben. »Morgan! Hören
Sie mich? Ich weiß, daß Sie beide da drin sind!«


»Ich höre Sie, Kwai. Sie
brauchen nicht so laut zu brüllen.«


»Sie sitzen in Ihrer eigenen
Falle! Sie können nicht mehr raus! Nur noch durch diese Tür!«


Morgan lachte. »Aber das haben
wir gar nicht vor, Kwai! Uns gefällt es hier drinnen. Es ist nett hier — wir
haben allerhand zu essen und...«


»Was versprechen Sie sich
davon?« schrie Kwai.


»Daß Sie draußen bleiben, Sie
Idiot!«


Kwai schluckte. »Und wie lange
haben Sie vor, da drinnen zu bleiben?«


»Ach, bis wir nichts mehr zu
essen haben.«


Morgan rechnete mit einem neuen
Wutausbruch, hatte sich aber getäuscht. Kwais Stimme klang beherrscht und
höflich arrogant. »Oder vielleicht so lange, bis Miss Brandt Balindi
benachrichtigt und die Armee hier anrückt?«


Morgans Magen krampfte sich
zusammen. Zerknirscht sah er Tarja an.


»Sie sagen ja gar nichts mehr,
Morgan! Aber das brauchen Sie auch nicht. Miss Brandt steht nämlich direkt neben
mir.«


»Inga!« rief Morgan. »Bist du
da?«


»Michael...« Die klägliche
Stimme war kaum zu verstehen.


Morgan nahm Tarja beim Arm und
zog ihn von der Tür weg.


»Jetzt erpressen sie uns mit ihr
und zwingen uns rauszukommen«, flüsterte der Gurkha.


»Ich weiß. Wie haben sie sie
denn bloß geschnappt!« Ihm fiel etwas ein; aber er verwarf den Gedanken und
ärgerte sich über seine eigene Schwäche. Tarja beobachtete ihn. »Michael«,
sagte er leise. »Wenn es keinen Ausweg gibt, will ich lieber mit dem Hügel in
die Luft gehen. Im Ernst. Ich will nicht wie Jim Cooper sterben. Lieber werfe
ich eine Handgranate ins Munitionslager.«


Morgan sah ihn nachdenklich an.


»Morgan! öffnen Sie diese Tür!
Ich gebe Ihnen zwei Minuten! Dann überlasse ich das Mädchen meinen Soldaten.
Und wenn sie mit ihr fertig sind, erschieße ich sie persönlich!«


Morgan überlegte angestrengt. Er
nahm Tarja beim Arm und zog ihn mit ins Munitionslager. »Okay, ich gehe auch
lieber mit dem ganzen Hügel in die Luft, aber vielleicht schaffen wir’s doch
noch anders...«


»Was sollen wir denn machen?«


»Ich erkläre dir alles unterwegs
— wir haben nur zwei Minuten. Der Kerl macht seine Drohung wahr.« Morgan zeigte
auf einen Handkarren. »Den mußt du beladen — mit Mörsern, Raketen, Granaten —
alles, was da ist!« Er rannte den Gang hinunter und suchte fieberhaft die
Regale ab, nahm einen Schraubenzieher, eine Rolle Isolierband und eine Spule
Litzendraht. Dann lief er zurück und half Tarja den Karren beladen.


»Wir brauchen Zünddrähte für die
Sprengsätze — schnell!«


Tarja besorgte die Drähte und
zusammen rollten sie dann den schweren Karren nach nebenan.


»Darüber!« zischte Morgan. »Zum
linken Fahrstuhl!«


Vor der Fahrstuhlkabine
blockierten sie die Räder des Handkarrens. Morgan machte eine kleine Kiste auf
und gab Tarja zwei Sprengköpfe. »Mach die Dinger scharf!« Auch er präparierte
zwei Sprengköpfe und steckte sie sich in die Hosentasche.


Tarjas Sprengköpfe montierten
sie mit dem Isolierband an eine Stange des Karrens. In der linken
Fahrstuhlkabine löste Morgan eine Schraube, machte die zwei Drahtenden daran
fest und drehte die Schraube wieder in ihr Gewinde.


»Ihre zwei Minuten sind um,
Morgan!« rief Kwai. »Machen Sie die Tür auf, oder das Mädchen ist dran!«


Morgan zog die Drahtenden in
aller Hast bis zu dem Karren, ließ sie fallen und rannte zur Tür. »Wir kommen
raus, Kwai!« Tarja sah ihm verständnislos nach. Morgan riß an dem Querbalken,
mit dem die Tür verriegelt war, machte angestrengt Lärm, aber keine Anstalten,
den Balken aus seiner Aufhängung zu heben.


»Los, los!« drängte Kwai.


»Wir kriegen die Tür nicht auf!«
rief Morgan. »Der Balken sitzt fest, ich schwör’s Ihnen. Er hat sich...
verklemmt in der Aufhängung...«


»Morgan, ich warne Sie! Das
Mädchen...«


»Zum Teufel, Kwai, das Ding ist
verklemmt! Wir müssen mit dem Fahrstuhl raufkommen!«


»Sie haben sich einen Trick
ausgedacht, Morgan. Diese Türen sind Spezialanfertigungen...«


»Ist mir scheißegal, was für
Anfertigungen das sind, Kwai — dieser Balken ist jedenfalls verklemmt! Also
kommen wir nun mit dem Fahrstuhl hoch — oder sollen wir bis in alle Ewigkeit
hier drin bleiben?«


Kwai antwortete erst nach einer
langen Pause. »Gut, Morgan. Wenn Sie was Faules vorhaben, wird Miss Brandt auf
der Stelle erschossen. Fahren Sie bis zum dritten Stock. Wir warten dort — und
meine Leute bewachen die andern Ausgänge. Sie haben keine Chance.«


Sie hörten ihn Befehle erteilen.
Ein paar Männer postierte er hinter die Tür, mit den andern verließ er den
Tunnel. Morgan war wieder beim Fahrstuhl.


»Ich nehme jetzt den Karton aus
der linken Tür. Sobald sie den Strom einschalten, gehen die Türen zu. Dann
ziehen wir den Karren hinüber und machen den Draht an den Sprengsätzen fest.
Okay? Und mit dem rechten Fahrstuhl fahren wir hoch.« Beide Fahrstuhltüren
sprangen plötzlich zu; die linke schloß sich ganz, zwischen der rechten klemmte
der Karton.


»Los, jetzt den Karren!«


Sie rollten ihn näher und
montierten den Draht ab. Dann nahmen sie ihre Waffen und den Schraubenzieher
und gingen in die offene rechte Fahrstuhlkabine. Morgan gab Tarja seine
Maschinenpistole und schraubte die vier Schrauben aus dem Schild mit den
Kontrollknöpfen. Die Platte fiel herunter. Jetzt lagen die Relais und die
verschlungenen Drähte frei. Er holte einen Sprengsatz aus der Tasche und gab
ihn Tarja.


Mit dem Fuß stieß er den Karton
aus der Tür und drückte auf den Knopf Nummer drei. Die Tür schloß sich
automatisch. »Das ist natürlich ein wahnsinniger Plan«, sagte er, »aber immer
noch besser, als mit dem ganzen Hügel in die Luft zu fliegen. Kwai muß oben
dicht bei Inga sein. Du gehst als erster aus der Kabine, hältst die Hände hoch,
als ob du dich ergeben würdest; das Gewehr in der einen Hand, den Sprengsatz in
der andern.«


Tarja klemmte sein Gewehr
zwischen die Knie. Morgan nahm den zweiten Sprengsatz aus der Tasche.


»So.« Morgan machte ein verbissenes
Gesicht. »Jetzt sind wir zwei lebende Bomben. Geh direkt auf Kwai zu. Häng dir
dein Gewehr über die Schulter und pack dir das fette Schwein. Den Rest besorge
ich.«


Tarja nickte, schien aber noch
skeptisch. »Was soll sie denn davon abhalten, mit diesem Fahrstuhl zum Depot
runterzufahren und den Karren zu entschärfen?«


»Ich. Ich zerstöre einfach die
Relais.«


Die Kabine wurde gebremst, kam
zum Stillstand und die Türen gingen auf. In der Haupthalle drängte sich eine
große Menschenmenge, es waren meistens Soldaten. Kwai stand vorn; er kniff
mißtrauisch die Augen zusammen. Neben ihm stand John Sellers und dahinter, die
beiden überragend, Rosinga. Ein afrikanischer Soldat hielt Inga am Arm fest;
sie sah verzweifelt aus. Morgan war bestürzt, als er sie entdeckte. »Los!«
zischte er wütend.


Tarja nahm die Hände hoch über
den Kopf und marschierte los. Die rechte Hand hielt er geballt. Er ging mit
schnellen Schritten auf Kwai zu. Der wurde immer mißtrauischer; Tarjas Eile und
Morgans Ruhe irritierten ihn. Fragend drehte er sich zu einem chinesischen
Hauptmann um; dann sah er wieder zum Fahrstuhl und beobachtete Morgan. Tarja
war jetzt drei Schritte vor ihm, hängte sich das Gewehr um die linke Schulter
und zeigte ihm den Sprengsatz.


Im selben Moment dröhnte Morgans
Stimme durch die Halle. »Keiner macht eine Bewegung! Der Sprengsatz ist
scharf!«


Die Menge wurde unruhig. Kwai
starrte wie hypnotisiert auf den Sprengkopf; Inga riß den Kopf hoch. Ein
Dutzend Soldaten umringten den Gurkha, trauten sich aber nicht an ihn heran,
warteten auf einen Befehl. Sellers machte ein verblüfftes Gesicht.


Morgans Stimme übertönte alles.
»Ich habe auch einen Sprengsatz. Wenn uns einer aufhalten will, werfen wir sie.
Es wird viele Tote geben! Oberst Kwai wird dabei sein!«


Die Halle erbebte von dem
Stakkato aus Morgans Maschinenpistole. Er hatte die Fahrstuhlrelais zerstört.
Als sich der Rauch verzogen hatte, zeigte er der Menge seinen Sprengsatz und
ging damit auf Kwai zu. In der bedrückenden Stille hörte man das Knacken eines
Sicherheitshebels. Kwai fuhr herum. »Nicht schießen! Keiner schießt!«


Morgan nickte. »Sehr gut, Kwai.
Bleiben Sie dabei!«


Besorgt sah er Inga an.
»Schaffst du’s noch bis nach draußen?« Sie nickte schwach; ihr Gesicht war
bleich, ihre Augen trübe. Er lächelte sie ermutigend an und war erleichtert,
als sie wenigstens die Mundwinkel verzog. Dann wandte er sich an Kwai. »Wir
gehen jetzt nach draußen. Wenn einer Ihrer Gorillas auch nur den Finger krümmt
und uns aufhalten will, stopfe ich Ihnen diese hier in den Hals, klar?«


Er nahm die Maschinenpistole
über die Schulter und hakte Inga unter. »Aus dem Weg!«


Die Soldaten traten zögernd
zurück. Tarja folgte mit Kwai. Sie bahnten sich einen Weg durch die Menge. Vor
der Tür zum Tunnel nach draußen herrschte Morgan einen jungen afrikanischen
Soldaten an. »Aufmachen!«


Der junge Mann schwankte und sah
Kwai hilflos an.


»Tue, was er sagt!« knurrte
Kwai.


Sie brachten den Tunnel schnell
hinter sich. Die Außentür öffnete Inga. Morgan sah sich nach Tarja um. »Bleib
dicht hinter uns und halt ihn gut fest.«


Kwai schnaubte verächtlich; aber
es klang nicht ganz überzeugend; er hatte Angst. »Sie sind doch verrückt,
Morgan. Was denken Sie denn, wie weit Sie kommen? Sollen wir etwa zu Fuß bis
Balindi laufen?«


»Nein, Kwai, nur bis unten zur
Laderampe. Da steigen wir in Sellers Auto und fahren gemütlich weiter.«


Kwa sah auf Morgans geballte
Faust mit dem Zündkopf. »Lange können Sie die doch nicht mehr halten.«


Morgan nickte. »Seien Sie
unbesorgt, Kwai. Wir wissen dann schon, wohin damit.«


Draußen war es feuchtkalt; aber
die Luft war erfrischend. Morgan atmete tief durch, hakte Inga unter und trat
ins Freie. Hunderte von Soldaten standen stumm auf dem Hang; ihre Silhouetten
hoben sich kaum wahrnehmbar von dem bleifarbenen Himmel ab. Morgan blieb stehen.
Inga neben ihm zitterte am ganzen Körper. »Es hängt ganz von Ihnen ab, Kwai, ob
Sie unten ankommen, wie Sie sind — oder in tausend blutigen Fetzen«, sagte er
leise, aber bestimmt.


Sie gingen hintereinander den
dunklen Pfad hinunter. Bei der Dunkelheit kamen sie nur langsam vorwärts. Der
Wind hatte sich fast gelegt; es wehte nur noch eine kleine Brise. Eine
Abteilung Soldaten hatte sich aus der Menge gelöst und folgte ihnen in einigem
Abstand. Bis auf das metallische Klirren ihrer Waffen und das Rascheln der
Grashalme war alles still.


Nach neunzig Metern endete der
natürliche Pfad. Jetzt begann der steile, mit Geröll übersäte Abhang, den
Morgan noch von seinem Aufstieg aus dem Tal in Erinnerung hatte. Er blieb
stehen und sah sich um. Mehr als zwanzig Soldaten waren hinter ihnen; auch sie
waren stehengeblieben und hatten sich in einer Linie aufgebaut. »Paß auf das
Geröll auf«, sagte er zu Tarja. »Das ist rutschig.«


Er half Inga über den
schwierigen Hang. Sie kletterten vorsichtig abwärts, schoben immer erst einen
Fuß seitlich vor, suchten Halt, und zogen dann den andern nach. Kwai hatte
recht gehabt. Sein Arm mit dem Zündkopf schmerzte stark; der heiße Schmerz zog
sich bis hinauf zu den Halsmuskeln. Am Fuße des Hügels würde er den Arm
wechseln müssen. Aber auch seine Linke wurde ihm allmählich steif; Inga hielt
sich daran fest. Er vertrieb alle Gedanken an Müdigkeit und kletterte Schritt
für Schritt abwärts. Sie erreichten jetzt einen leichteren Abschnitt mit
weniger Geröll. Im selben Augenblick hörte Morgan entfernt unverständliche
Wortfetzen, die nur aus einem Sprechgerät stammen konnten. Er blickte sich um
und versuchte, in der Dämmerung etwas zu erkennen. Die Soldaten standen immer
noch in einer Linie; in ihrer Mitte stand ein Offizier, seine Hand hatte er ans
Ohr gelegt. Jetzt ließ er den Arm sinken und gab im Flüsterton einen Befehl.
Dann lief er eilig den Hügel aufwärts; seine Soldaten folgten ihm.


»Geänderte Taktik!« sagte Morgan
zu Tarja. »Sie haben noch einen Trumpf im Ärmel. Los, wir müssen uns beeilen!«


Tarja gab Kwai einen Stoß, und
sie kamen ins Rutschen. Aber Schnelligkeit war nun wichtiger als Sicherheit.
Morgan blieb mit Inga dicht hinter ihnen. Inga rutschte und fiel; sie wäre
gestürzt, wenn Morgan sie nicht immer wieder im letzten Moment festgehalten
hätte. Doch sie hörte die Tiere zuerst und stieß einen Schrei aus. Tarja und
Morgan blieben stehen.


Die Dobermann-Hunde kamen mit
entsetzlichem Gebell den Hügel herunter. Sie sprangen über Buschwerk und
Geröll.


»Bombardieren!« brüllte Morgan.


Die beiden Sprengsätze flogen
gleichzeitig in die Luft und senkten sich in einem exakten Bogen über den
Tieren. Morgan packte Inga und riß sie zu Boden. Tarja wollte Kwai packen, aber
Kwai war weg. Er hatte sich zur Seite geworfen, als Tarja den Sprengsatz warf,
und rannte jetzt den Hang hinauf. Tarja warf sich zu Boden. Die donnernde
Detonation ließ den Boden erbeben. Tarja hatte sich zu Morgan geschoben. »Kwai
ist weg! Wir müssen weiter!«


Morgan feuerte aus seiner
Maschinenpistole eine Salve hügelaufwärts. Tarja rannte mit dem Mädchen in
selbstmörderischer Geschwindigkeit den Hang hinunter. Morgan lief ihnen nach.
Jetzt knallte es von überall aus der Dunkelheit, Kugeln flogen ihnen um die
Köpfe. Morgan drehte sich um, feuerte im Laufen und mit einer Hand. Er schoß
gezielt, ein Mann schrie auf, und er rannte weiter.


Da stürzte Inga. Tarja sah den
Abflußgraben im allerletzten Moment. Er streckte sich, schaffte noch den Sprung
auf die andere Seite, wankte, weil das Mädchen ihn festhielt, und fiel dann
doch in die einen Meter tiefe Rinne. Morgan hatte den Sturz nicht gesehen und
auch nicht den Graben. Er feuerte immer noch den Hang hinauf, feuerte, lief und
fiel rückwärts in den Graben, prallte direkt auf Tarja.


Sekunden später war der Graben
in helles Licht getaucht. Kwai brüllte mit triumphierender Stimme: »Nicht
schießen! Holt sie raus! Holt sie raus!«
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Stumm, erschöpft und entnervt schleppten sie sich durch das
Tal; sie waren noch benommen von dem plötzlichen Sturz. Morgan stützte Inga und
trug sie halb; sie zitterte am ganzen Körper. Er hatte stechende Kopfschmerzen,
und als er die Augen zumachte, kam ihm auf einmal alles vollkommen unwirklich
vor. Er glaubte einfach nicht, was ihnen passiert war. Aber als Inga stolperte
und er die Augen öffnete und ihr übers Haar strich, fühlte er die warmen und
feuchten Strähnen unter seinen Fingern; das war Wirklichkeit.


Sie hatten jetzt den Fuß des
kleineren zweiten Hügels erreicht, stiegen dicht hintereinander einen
ausgetretenen Weg hinauf und kamen schließlich auf das Plateau. Morgan erkannte
den Busch wieder, hinter dem er sich vor den Pavianen versteckt hatte. Er hatte
die schlimmsten Befürchtungen gehabt. Doch mit Entsetzen stellte er fest, daß
sie noch übertroffen werden würden.


Kwai war vorgegangen bis zu
einem Dreieck von in den Fels gemauerten Eisenringen. »Bringt sie her!« befahl
er. Er zeigte auf Inga. »Die Frau zuerst!«


Tarja stöhnte auf, als er
merkte, was Kwai vorhatte. Man zerrte Inga aus Morgans Armen und führte sie zu
den Eisenringen. »Kwai!« brüllte Morgan. »Das können Sie doch nicht machen!« Er
bekam einen Gewehrkolben in die Nieren und taumelte gegen Tarja. »Los, los!«
drängte Kwai einen Soldaten, der Ketten heranschleppte.


Der Soldat kniete sich neben
Inga, legte ihr einen Metallring um den Knöchel und schloß sie mit einer Kette
an den Eisenring. »Jetzt der Gurkha!« befahl Kwai.


Tarja wollte sich auf den
Soldaten stürzen, aber Morgan stellte sich ihm in den Weg. »Die knallen dich
doch einfach ab, Tarja.« Schließlich waren sie alle drei angekettet. Morgan drückte
Inga an sich und beruhigte sie. Sie zitterte und fror erbärmlich und sah
erschreckend bleich aus.


Kwai sah auf die Uhr und blickte
dann zum Himmel. Es war noch nicht hell; Nebel, Nieselregen und eine dicke
Wolkendecke ließen noch kein Tageslicht durch; die Büsche am Rand des Plateaus
waren kaum von dem dunkelgrauen Nebel zu unterscheiden.


»Vielleicht eine Stunde«, sagte
Kwai entschieden. »Eine Stunde gebe ich ihnen. Die Paviane sind etwas
unberechenbar — sie sind nicht normal. Aber sie kommen. Wir haben sie nämlich
nach Plan gefüttert — oder besser gesagt: nach Plan ausgehungert... wenn sie
Blutgeruch wittern, kommen sie...«


Inga schauderte.


Auf Kwais Zeichen kam ein Soldat
mit einem großen Blechkanister. Er faßte hinein und holte ein rohes Stück Fleisch
heraus, von dem das Blut tropfte, und warf es für die drei Gefangenen außer
Reichweite auf den Felsen. Dann schüttete er Blut über das Fleisch. Er ging im
Kreis um die Gefangenen herum; das Schauspiel wiederholte sich, bis die drei
von einem Ring blutiger Fleischstücke umgeben waren. Schließlich sah er Kwai
an, und Kwai nickte. »Los!«


Der Soldat ging auf sie zu; sie
ahnten, was ihnen bevorstand. Morgan schob Inga zur Seite; er wollte sie vor
dem Neger schützen.


»Los, los!« kommandierte Kwai.


Der Neger hob den Kanister und
schüttete Blut über Tarja und Morgan.


»Kwai, Sie sind ein Schwein, ein
Vieh...!«


Kwai ging auf Morgan zu, wollte
ihn reizen. »Die Paviane sind sozusagen umfunktioniert, Morgan. Durch
Drogenbehandlung und planmäßiges Hungern haben sie ihre vegetarischen
Freßgewohnheiten verlernt und sind Fleischfresser geworden; sie fressen nur
noch rohes Fleisch. Wenn man Sie einmal findet — natürlich nicht auf diesem
Plateau — wird man mit Recht annehmen, daß Sie auf dieselbe Art und Weise
umgekommen sind wie Cooper. Der S.S.G. wird Nachforschungen anstellen. Aber
dafür wird es zu spät sein. Denn dann ist Ruba unabhängig. Und nach all den
gutgemeinten Warnungen, wie gefährlich diese Hügel...«


Morgan stieß Inga weg und
stürzte sich auf Kwai. Er packte den Chinesen an den Aufschlägen seiner
Uniformjacke, riß ihn heran und ließ ihn mit dem Gesicht gegen seine Stirn
prallen. Kwais Nasenbein zersplitterte, er sank auf die Knie, spuckte Blut und
zwei rot gefärbte Zähne. Panik erfaßte die Soldaten. Ein chinesischer Offizier
schlug Morgan mit dem Gewehrkolben auf den Hinter köpf und wollte sich dann
über Tarja hermachen. Doch der Gurkha wich aus, riß Inga zu Boden und deckte
sie mit seinem Körper. Der Offizier holte aus, zielte auf Tarjas Hals, aber
Kwais Befehl hinderte ihn im letzten Moment.


»Schluß damit!« Er stand auf,
hielt sich den Mund mit beiden Händen und trat Morgan mit seinem Stiefel in die
Seite. Inga schrie auf, halb wahnsinnig vor Entsetzen. Kwai starrte mit wilden
Augen auf die Liegenden, das Blut lief ihm aus dem Mund und tropfte von seiner
Hand. Die Soldaten standen stumm und wie gebannt; einen furchtbaren Augenblick
lang hörte man nichts als Kwais keuchenden Atem und Ingas Schluchzen. Dann
drehte sich Kwai um und wankte hinunter ins Tal.


 


Morgan machte die Augen auf und schloß sie gleich wieder;
seine Kopfschmerzen waren unerträglich. Inga kniete neben ihm und träufelte
Regenwasser auf sein Gesicht. »Oh, Michael...«


Allmählich kam ihm die Erinnerung, in welch tödlicher Gefahr
sie schwebten. Er stützte sich auf den Ellbogen. »Wie lange war ich bewußtlos?«


Tarja sah ihn besorgt an. »Gut
zwanzig Minuten. Du hast einen Gewehrkolben über den Schädel gekriegt.«


Morgan stöhnte. Mühsam richtete
er sich auf, krümmte sich und zitterte heftig. »Mein Gott, ist das kalt...«


Inga legte einen Arm um ihn und
wärmte ihn mit ihrem Körper. Morgan lächelte sie an. Sie war kaum noch als das
Mädchen wiederzuerkennen, das er erst vor so kurzer Zeit kennengelernt hatte.
Er nahm ihre dünne kalte Hand und drückte sie an sein Gesicht.


»Warum hast du das getan?«
flüsterte sie. »Sie hätten dich doch erschießen können.«


»Ich wollte, daß Kwai so schnell
wie möglich in den Hügel zurückgeht. Wir haben nämlich für ihn etwas
hinterlassen — im Depot.«


»Was?«


»Eine Bombe. Wenn sie zündet, fliegt
der Hügel Oktopus in die Luft. Und mir lag sehr daran, daß Kwai mitfliegt.«


»Michael...« Sie betastete die
Kette an ihrem Knöchel, als könnte sie das alles nicht glauben. »Warum hat Kwai
das getan?«


Morgan seufzte. »Er ist in
großem Zeitdruck, Inga. Die Operation Oktopus steht und fällt mit absoluter
Geheimhaltung; und das besorgen die Paviane. Sie halten Eindringlinge von dem
Hügel fern. Und was er sich dabei gedacht hat, hast du ja gehört. Er kann uns
nur durch einen simulierten Unfall beseitigen. Wenn er uns einfach verschwinden
ließe, würde London sofort Nachforschungen anstellen. Aber wenn man uns findet
wie Jim Cooper, kann er seinem Lebensabend mit Gelassenheit entgegensehen...«


Tarja faßte Morgan beim Arm, und
Morgan folgte seinem Blick. Ein leichter Wind war aufgekommen, die Blätter an
Bäumen und Büschen rauschten leicht.


»Was war das?«


»Ich weiß nicht. Vielleicht nur
der Wind. Aber diese Laute...«


»Laute?« Morgan bekam Angst.


Tarja sah ihn an. »Hast du diese
Laute letzte Nacht auch gehört?«


Morgan kam wankend auf die
Beine, Tarja half ihm. »Was ist letzte Nacht passiert?«


Morgan streckte den Arm aus.
»Ich bin vom Gipfel des Hügels gekommen. Auf halbem Weg habe ich dann diese
Laute gehört, bin losgerannt durchs Unterholz über das Plateau und zu diesem
großen Busch da drüben. Dabei muß ich sämtliche Rekorde unterboten haben. Die
Affen kamen dann dort hinten aus den Büschen — es waren ungefähr dreißig.
Zuerst wirkten sie konfus. Und ich glaube, ich weiß jetzt auch, warum. Ich war
ja nicht an den Felsen gekettet! Sie führten wilde Tänze auf und trugen ein
paar halbherzige Attacken vor, die zu nichts führten. Dann tauchte das Leittier
auf, der Führer. Der hat sie dann auf Hochtouren gebracht — sie regelrecht in
Raserei versetzt. Ich hatte das Gewehr, wollte aber nicht schießen, um keinen
Lärm zu machen. Dann habe ich es mit dem Schrei versucht, habe sie angebrüllt
wie ein Irrsinniger. Das hat geklappt. Sie sind geflüchtet.«


Tarjas Gesicht hellte sich auf.
»Der Schrei! Wir haben ja noch den Schrei...«


Morgan schüttelte den Kopf.
»Tarja, letzte Nacht war hier kein Blut verspritzt.« Inga drängte sich an ihn,
und Morgan nahm sie in die Arme. »Wir werden kämpfen — mit Füßen und Fäusten.
Versuch, zwischen uns zu bleiben...«


»Mike!« Morgan fuhr herum. Am
Plateaurand saß der große Pavian wie ein düsterer Schatten aufrecht und
unbeweglich in dem grauen Nebel. Witternd hielt er die Schnauze in die Luft.


»Das ist er«, zischte Morgan.
»Das Leittier. Wenn wir uns den schnappen könnten, Tarja — sieh dir das an!
Diese ruckartigen Bewegungen — damit hat er sie zur Raserei gebracht!«


Er witterte den frischen Blut-
und Fleischgeruch und kam in Ekstase. Immer schneller ruckte er hin und her,
schnatterte mit den Zähnen und warf den Kopf hoch. Plötzlich wurde es im Busch
lebendig. Eine Meute von Pavianen umringten das Leittier; sie quietschten,
kreischten und machten einen ohrenbetäubenden Lärm.


Entsetzt klammerte sich Inga an
Morgan, vergrub ihren Kopf in seinem Hemd und hielt sich die Ohren zu. Tarja
schüttelte fassungslos den Kopf. Das Leittier stieß einen markerschütternden
Schrei aus, löste sich aus der Meute und rannte über das Plateau auf die
Gefangenen zu.


Morgan schob Inga zur Seite,
straffte sich. »Sie greifen an!«


Das Leittier packte sich den
ersten Fetzen Fleisch, hechtete zur Seite, warf sich das Fleisch in den Rachen,
galoppierte zum Felsen zurück, ließ sich breitbeinig nieder und zerriß den
Fetzen in kleine Stücke. Die Meute machte es ihm nach; sie rasten über das
Plateau, umringten die Gefangenen, zeigten ihre Klauen, schnappten sich die
Fleischbrocken und fielen gierig darüber her.


Morgan stöhnte. »Seht euch das
an! Die müssen wirklich verrückt sein!«


Ein Pavian rannte wütend um die
sich balgende Meute; er hatte nichts von dem Fleisch bekommen und kreischte vor
Gier. Plötzlich machte er kehrt, warf sich in das Getümmel, tauchte sofort
wieder auf und lief mit weit aufgesperrtem Maul und gefletschten Fängen auf
Inga zu. Sie schrie auf und schlug die Hände vors Gesicht. Der Pavian sprang,
wollte ihr an die Kehle. Tarja brüllte. Sein Stiefel traf mitten in die
aufgesperrte Affenschnauze und brach ihm das Rückgrat. Der Pavian flog wie ein
Geschoß rückwärts in die Meute und überschlug sich mehrmals; die Affen liefen
verschreckt auseinander; der tote Pavian blieb liegen; sein Kopf hing schlaff
und in einem grotesken Winkel an seinem Rumpf.


Tarjas Schrei hatte der Meute
einen Schreck eingejagt. Sie starrten stumm und blöde auf die Gefangenen und
den toten Affen; sie blinzelten mit geröteten, irren Augen. Das Leittier bewegte
sich als erster. Der große Pavian sprang mit einem Satz auf den toten Affen,
schlug ihm seine Klauen in den Bauch und riß ihn weit auf. Die Meute sprang
hinterher; sie rissen das Fleisch des noch warmen Kadavers auf; ihre Schnauzen
schnappten nach den bluttriefenden Eingeweiden.


Inga brach zusammen; sie hielt
sich Augen und Ohren zu. Morgan schüttelte hoffnungslos den Kopf.


Unter der Meute war ein wilder
Kampf ausgebrochen; die Tiere, die zuunterst gefressen hatten, wollten heraus
aus dem Getümmel; und die über ihnen wollten an den Kadaver. Aber der Kadaver
war weg. Übrig blieb ein zerstückeltes Gerippe — ein Haufen zersplitterter
Knochen, blutiges Fell und der Kopf. Die Tiere liefen auseinander und
umkreisten die Gefangenen in sicherem Abstand; sie wagten noch keinen Angriff,
warteten auf ihr Leittier. Doch der große Pavian rührte sich nicht. Da raste
ein kleinerer Affe auf sie los, lief auf die kniende Inga zu, warf sich im
letzten Moment zur Seite und stürzte sich auf Morgan. Der knallte ihm die geballte
Faust gegen die Schnauze; das Tier prallte gegen Tarja und fiel, alle Glieder
von sich gestreckt zu Boden. Tarjas gewaltiger Tritt erwischte den Affen am
Kopf und betäubte ihn. Er packte den Pavian am Schwanz, wirbelte ihn mehrmals
herum wie ein Hammerwerfer, wurde immer schneller und wuchtete ihn zurück in
die Meute. Ein paar von den Tieren wurden umgerissen. Wieder fiel die Meute
kreischend über das neue Opfer her, zerrissen den lebendigen Körper und zerrten
die noch zuckenden Eingeweide heraus. Dann liefen sie auseinander; einige
hatten sich sattgefressen; andere rasten noch immer vor Freßgier.


Morgan schloß die Augen; ihm
wurde übel beim Anblick des Gemetzels. Er kniete sich neben Inga, um sie zu
beruhigen. Doch Tarjas Aufschrei brachte ihn sofort wieder auf die Beine. Drei
Paviane griffen an. Tarja erwischte den ersten; sein Tritt traf den Affen in
den Bauch. Das Tier schrie und stürzte zurück. Die beiden andern gingen auf
Morgan los; der eine schnappte nach seiner Kehle, der andere nach seinen Beinen.
Dem ersten versetzte er einen Schlag und brüllte, als ihm der andere die Fänge
in seine Wade schlug. Das Tier prallte gegen Inga, sie raffte sich auf, trat
und traf ihn zwischen den Beinen. Das Tier kreischte, ließ von Morgans Bein ab
und wollte wegkriechen. Tarja schob Inga zur Seite und zerschmetterte ihm
seinen Schädel mit der Stiefelspitze. Morgan packte den andern Pavian an der
Kehle, zerrte seine Schnauze weg von seinem Gesicht. Das Tier trat mit den
Hinterläufen wild um sich und riß ihm sein Hemd in Fetzen. Tarja bekam es am
Schwanz zu fassen. »Ich hab ihn! Laß los!« rief er, schmetterte seinen Kopf
gegen den Fels und schleuderte ihn dann in die Meute.


Inga taumelte gegen Morgan,
vergrub ihr Gesicht in ihren Händen und schluchzte krampfhaft. Morgan hielt sie
in seinen Armen. Lange würden sie nicht mehr durchhalten, das wußte er. Noch so
ein Angriff und ein Pavian würde Inga erwischen. Doch das durfte er nicht
zulassen. Sie würde einen gräßlichen Tod sterben. Er mußte es sofort tun:
schnell und schmerzlos. Er sah Tarja an, ihre Blicke trafen sich; sie
verständigten sich ohne Worte. Morgan sah über das Plateau. Die Meute sammelte
sich; der große Pavian trieb die Tiere zusammen. Ein neuer Angriff stand bevor.
Sie hatten keine Chance, wenn sich die Meute geschlossen auf sie stürzte.
Morgan nahm ihr tränennasses Gesicht in beide Hände und schaute sie an. Sie
machte die Augen auf, sah seinen Blick und verstand.


Sie sprang auf und umarmte ihn
schluchzend. »Nein, nicht du!«


Das Leittier quietschte und
tobte, gab das Signal zum Angriff. Morgan sah auf; Tarja hatte sich hinter Inga
gestellt. Er hatte Tränen in den Augen. Die Paviane kreischten auf und stürzten
sich über das Plateau. Der Gurkha holte aus. »Nein!« brüllte Morgan und riß
Inga zur Seite; Tarjas Schlag verfehlte sie knapp. Morgan brüllte weiter, und
sein Brüllen ging unter in dem plötzlichen ohrenbetäubenden Getöse und einem
Windstoß, der ihnen die Kleider an den Körper preßte und an ihren Haaren riß.
Die Paviane rasten auf sie zu, änderten die Richtung, rasten weiter und
flüchteten sich in den Busch; verschreckt von dem Windstoß und dem knatternden
Lärm des entsetzlichen Ungeheuers mit dem blauen Bauch, das jetzt über dem
Plateau schwebte.
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Der große Hubschrauber vom Typ Westland Wessex hatte kaum
aufgesetzt, als die Kabinentür aufgerissen wurde und Inspektor Andrews und ein
junger blonder Offizier heraussprangen. Nur zögernd trauten sie sich auf den
Schauplatz des fürchterlichen Gemetzels, sahen immer wieder auf die
angefressenen Tierkadaver, die abgetrennten Affenköpfe und die Gefangenen mit
ihren blutdurchtränkten Kleidern und den Ketten an den Beinen. Andrews bekam
den Mund nicht mehr zu. »Mein Gott, Morgan, was ist denn hier passiert?«


»Inspektor, dieses Mädchen hat
es böse erwischt. Können Sie ihr die Ketten abmachen?«


»Natürlich.« Der Offizier rannte
schon zum Hubschrauber zurück. »Major Allen von der rubanesischen Armee«,
erklärte Andrews geistesabwesend. »Wir müssen sie zudecken.«


Andrews zog seinen Regenmantel
aus und legte ihn Inga um die Schulter. »Das ist Inga Brandt«, sagte Morgan.
Andrews war fassungslos.


»Ich erkläre alles später.«


»Natürlich. Aber was ist mit
Ihnen? Sind Sie verletzt?«


»Eine Bißwunde am Bein.
Vielleicht eine Vergiftung.«


»Wir haben genug Medizin in der
Maschine. Sie bekommen eine Spritze. Was ist mit Rankat?«


Der Gurkha schüttelte den Kopf.
»Alles in Ordnung.«


Andrews sah wieder über das
Plateau. »Morgan, das ist ja heller Wahnsinn!«


»Warten wir noch auf Allen. Ich
möchte, daß er alles mitanhört. Aber wollen Sie uns nicht sagen, wieso Sie
ausgerechnet jetzt...«


Andrews schüttelte den Kopf.
»Ein unglaublicher Zufall; wirklich kaum zu fassen. Einer von Jack Thorpes
Arbeitern hat gestern abend die Unabhängigkeit auf seine Weise gefeiert und
sich bis an den Kragen mit Whisky vollaufen lassen. Dann hat er mit Thorpes
Landrover eine Spritztour gemacht und ist irgendwo im Busch verschwunden. Sie
haben ihn immer noch nicht gefunden. Thorpe war hinter ihm her und hörte eine
Explosion und Gewehrfeuer in dieser Gegend. Klugerweise hat er gleich die
nächste Polizeidienststelle angerufen — wir haben einen kleinen Posten auf der
Strecke nach Balindi. Von dort aus wurden wir dann verständigt. Ich dachte mir
gleich, daß Sie damit zu tun hätten...«


Allen kam mit drei Decken und
einer Metallsäge angelaufen. Andrews verteilte die Decken, und Allen nahm sich
das Kettenschloß an Ingas Knöchel vor.


»Ich muß es kurz machen«, sagte
Morgan, »denn dieser Hügel dort kann jeden Moment in die Luft fliegen. Und es
wäre gar nicht gut, wenn wir dann noch hier auf dem Plateau sind.«


Allen sah auf und starrte Morgan
an, starrte auf den Hügel und sägte fieberhaft weiter.


»In diesem Hügel sind
tausendfünfhundert kommunistische Soldaten einquartiert; dazu ein kompletter
Verwaltungsapparat von rund fünfhundert Leuten. Diese Organisation will in Ruba
die Macht übernehmen, sobald die Engländer das Land verlassen haben und Agardi
liquidiert ist. In Balindi haben sich die Leute schon als Partei der
Unabhängigen Nationalisten etabliert. Die Operation wird natürlich von Peking
aus gesteuert und geleitet von einem Oberst Kwai, einem besonders bösartigen
Zeitgenossen. Miss Brandt meint allerdings, es gebe noch einen Mann über ihm.«


Andrews fehlten die Worte.


»Die Anlagen im Innern des
Hügels sind eine architektonische Glanzleistung. Die amerikanische
Bergbaugesellschaft hat dort vor einem Jahr einen Komplex von vier Geschossen
angelegt, die heute als Büro- und Lagerräume eingerichtet sind. Das Erdgeschoß
ist ein riesiges Ausrüstungslager — dort haben wir auch die Bombe gelegt.«
Allen sah auf. »Die Bombe?«


»Vielleicht klappt es nicht.
Wenn sie merken, was für ein Ei wir ihnen ins Depot gelegt haben, verschaffen
sie sich vielleicht auf andere Weise Zugang zum Erdgeschoß. Aber wenn sie den
Fahrstuhl nehmen, zünden zwei Sprengsätze in der Nähe von einer halben Tonne
hochexplosiver Munition. Und dann geht das Munitionsdepot hoch.«


Allen hatte jetzt den Metallring
von Ingas Bein losbekommen und nahm sich Morgans Kette vor. »Was für Waffen
haben sie, Mr. Morgan?«


»Wir haben keine schweren Waffen
gesehen, nur kleine Raketen, Mörser und Granaten. Aber davon haben sie jede
Menge und auch noch leichteres Material. Und in zwei Geschossen sind wir gar
nicht gewesen. Wir haben auch keine Fahrzeuge gesehen. Irgendwo müssen sie ein
Fahrzeugdepot haben.«


»Vielleicht auf Sellers’ Farm«,
meinte Tarja.


Andrews runzelte die Stirn.
»Sellers? John Sellers?«


»Ja«, sagte Morgan. »Der steckt
bis über beide Ohren in der ganzen Sache — er und sein Verwalter Rosinga.«


»Mein Gott, ich kann das alles
nicht glauben!«


»Nach der Unabhängigkeit würde
er doch sonst mit seinen politischen Ambitionen in Schwierigkeiten kommen. Er
will sich offenbar eine angenehme Zukunft sichern.«


»Sellers«, sagte Andrews noch
einmal.


Allen hatte jetzt auch die Kette
um Morgans Knöchel zersägt und ging zu Tarja. »So, wie gehen wir jetzt vor?«
sagte Morgan. »Wir wollen doch den Hügel nicht in die Luft gehen lassen, oder?«


»Ich habe schon alles veranlaßt,
Mr. Morgan«, sagte Andrews. »Wir wußten nicht, was uns hier erwartete, aber es
hörte sich sehr ernst an. Wir haben hundert Soldaten Marschbefehl gegeben; sie
können in einer Viertelstunde im Tal mit Mörsern und Maschinengewehren in
Stellung gehen.«


»Hundert Soldaten müßten
ausreichen«, sagte Morgan. »Wenn der Hügel kapituliert...«


»Sonst wären sie ja verrückt«,
sagte Allen. »Die Luftwaffe würde diesen Hügel doch erledigen.«


»Sie müssen kapitulieren; aber
wir müssen ihnen auch sagen, daß wir eine Bombe ins Depot gelegt haben. Major,
haben Sie einen Lautsprecher an Bord?«


Allen löste den Ring von Tarjas
Knöchel und stand auf. »Ja, immer.«


»Dann fliegen wir über den Hügel
und machen Kwai klar, daß er ausgespielt hat.«


Andrews warf einen besorgten
Blick auf Inga, aber Morgan schüttelte den Kopf. »Wir versorgen sie im
Hubschrauber. Die paar Minuten machen nun auch nichts mehr aus.«


»Wie Sie wollen. Wenn wir alles
erledigt haben, lassen wir Major Allen hier und bringen Sie alle ins
Krankenhaus nach Balindi.«


»Wenn wir hier alles erledigt
haben«, sagte Morgan, »können Sie mit uns machen, wozu Sie Lust haben.«
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Oberst Senyo Kwai nahm einen Schluck lauwarmes Wasser und
spülte sich vorsichtig den Mund aus. Seine Lippen waren geschwollen, sein
Zahnfleisch wund. Er spuckte das Wasser in eine Emailleschale auf einem Tisch
neben seinem Bett. Stöhnend legte er sich wieder aufs Kissen und verfluchte
Morgan. Trotz der Morphiumspritze hatte er noch starke Schmerzen in der Nase,
und den Verlust seiner Vorderzähne würde er kaum verwinden. Er nahm wieder den
kleinen Handspiegel und inspizierte sein verschrammtes Gesicht, befühlte die
vom Arzt behandelte Nase mit äußerster Behutsamkeit. Sie schmerzte, bevor er
sie überhaupt berührt hatte. Dieser verdammte Engländer! Erschöpft schloß er
die Augen und stellte sich vor, was sich auf dem Plateau abgespielt haben mußte.


Als es klopfte, richtete er sich
mühsam auf. Sellers kam herein und verzog seinen Mund in der Hoffnung, es würde
aussehen wie ein mitleidiges Lächeln. Insgeheim war er froh, daß Morgan es
diesem Wahnsinnigen gezeigt hatte. Er verachtete Kwai; und daß er in der neuen
Verwaltung unter ihm arbeiten sollte, fand er alles andere als verlockend. Aber
Kwai war ein einflußreicher Mann; er würde sich noch lange mit ihm abfinden
müssen. »Wie geht es Ihnen, Oberst?«


Kwai schnaubte. »Waren Sie beim
General?«


»Ja, Oberst.«


»Und?«


»Er will Sie sprechen, sobald
Sie sich wieder besser fühlen. Er ist sehr ungehalten.«


»Was?«


»Er meint, die ganze Geschichte
mit Morgan sei nicht kompetent erledigt worden. So hat er sich jedenfalls
ausgedrückt. Er ist verärgert wegen der Explosionen und der Schießerei auf dem
Hügel. Er meint, es hätte zuviel Aufsehen erregt.«


»Aufsehen erregt!« Kwai
schnaubte wieder. »Bei wem denn!« Sellers hob die Schultern. »Ich nehme an,
er...«


»Ach, zum Teufel! Hier gibt es
doch weit und breit keine Menschen. Bis zu Thorpe sind es acht Kilometer.«


»Der General hat befohlen, noch
zusätzlich Posten im Tal aufzustellen.«


»Dann lassen Sie welche
aufstellen! Schicken Sie Hauptmann Ortenga hin! Ich kann doch in meinem Zustand
keine Befehle erteilen.« Sellers war schon an der Tür. »Und, Sellers, Sie und
Rosinga fahren am besten gleich zur Farm. Sie werden sicher Besuch von der
Polizei bekommen. Morgan hat das bestimmt noch arrangiert. Sie wissen ja, was
Sie zu sagen haben.« Erschöpft sank er in sein Kissen.


Sellers telefonierte in der
Haupthalle mit Ortenga und danach mit Rosinga. Eine Viertelstunde später war er
mit Rosinga auf dem Weg durch den dunklen Busch zur Farm.


Rosinga saß am Steuer und
starrte angestrengt durch die Windschutzscheibe.


Sellers neben ihm brütete
grimmig vor sich hin. Er ärgerte sich über Kwais herablassende Behandlung.
Plötzlich hörten sie über sich Motorenlärm. Wind erfaßte die Blätter an den
Bäumen und drückte das hohe Gras zu Boden.


»Anhalten!« rief Sellers.


Er riß die Wagentür auf und
starrte nach oben. Der blaubäuchige Hubschrauber schwebte in nur sechs Metern
Höhe über ihnen. In der offenen Kabinentür saß Morgan.


»Um die beiden da unten brauchen
wir uns keine Sorgen zu machen«, sagte Morgan zu Major Allen, der neben ihm
saß. »Das sind Sellers und Rosinga. Die können nicht weit kommen.« Und dem
Piloten rief er zu: »Okay. Bringen Sie uns jetzt zum Hügel!«


»Ich schicke über Funk eine
Abteilung zur Farm. Meine Männer müßten schon auf der Straße zur Farm sein.«


 


»Oberst Kwai! Hier spricht Morgan! Soldaten der
rubanesischen Armee besetzen in diesem Augenblick das Tal! Kapitulieren Sie auf
der Stelle und evakuieren Sie den Hügel! Oberst Kwai! Hier spricht Morgan!«


Der Hubschrauber kreiste um den
Hügel, und Morgans lautsprecherverstärkte Stimme hallte durch das Tal. Er
wußte, daß der Wachtposten am Fuße des Hügels sie längst gesichtet hatte. Im
Innern des Hügels herrschte wahrscheinlich ein panisches Durcheinander.


 


Oberst Kwai lag in betäubtem Halbschlaf und hatte kein Wort
gehört. Die Morphiumspritze wirkte nun endlich; der brennende Schmerz war in
ein nicht unangenehmes Ziehen übergegangen, und er hatte einschlafen können. Er
lag entspannt und träumte. Da riß Hauptmann Ortenga die Tür auf. Kwai schoß
hoch. Sein Herz klopfte wild.


»Morgan ist über dem Hügel,
Sir!« rief Ortenga. »In einem Armeehubschrauber! Er kreist über dem Hügel...
mit einem Lautsprecher... er verlangt, daß wir aufgeben!«


Kwai stand neben dem Bett. Unter
dem Einfluß der Droge hatte er Mühe, einen klaren Gedanken zu fassen. Ortenga
sah ihn und wartete ungeduldig auf Befehle.


Kwai hatte sich gefaßt. »Wir
gehen vor wie beim Notfall. Geben Sie Invasionsalarm. Alle Mann nach
Invasionsplan in Stellung!«


»Ja, Sir.«


Kwai streifte sich die Uniform
über und rannte noch halb in Trance an Ortenga vorbei. In der Haupthalle ging
alles drunter und drüber. Durch die Gänge liefen Männer mit verstörten
Gesichtern und behinderten sich gegenseitig. Kwai mußte sich gewaltsam einen
Weg durch die Menge bahnen. Fast fiel er mit der Tür in die Nachrichtenzentrale,
wo General Hong ihn mit wütendem Gesicht empfing. Der winzige Soldat zeigte auf
den Wandlautsprecher. »Kwai — was geht hier vor?«


Der General hatte alle Offiziere
um sich versammelt. Der Lautsprecher fing wieder an zu plärren, und Kwai
blickte verzweifelt in die Runde. »Oberst Kwai«, rief die Stimme aus dem
Lautsprecher. »Oktopus ist am Ende. Sie haben keine Waffen! Das Depot ist
vermint! Schicken Sie den letzten Fahrstuhl nicht mehr hinunter. Wenn sich die
Fahrstuhltür öffnet, zündet eine Bombe...«


Kwai starrte mit ungläubigem
Gesicht den Lautsprecher an, dann den General und schließlich die Offiziere.
»Das ist nicht wahr! Dazu sind sie nicht lange genug unten gewesen!«


Er beugte sich über die Hauptsprechanlage.
»Achtung, Hauptmann Ortenga! Hier spricht Oberst Kwai. Nehmen Sie nicht den
Fahrstuhl zum Depot! Ich wiederhole, Leutnant Ortenga! Nehmen Sie auf keinen
Fall den Fahrstuhl zum Depot! Kommen Sie sofort zu mir in die Zentrale!«


Die Fahrstuhltüren hatten sich
gerade automatisch geschlossen, als Ortenga Kwais Befehl hörte. Er schlug mit
der flachen Hand gegen die Türen. Mit ihm im Fahrstuhl standen ein chinesischer
Leutnant und sechs afrikanische Soldaten, die alle die Lautsprecherstimme von
der Decke der Fahrstuhlkabine gehört hatten. »Stoppen Sie das Ding im zweiten
Stock, Chavala. Und dann fahren wir wieder nach oben.«


Der Soldat drückte den Knopf.
Der Fahrstuhl ratterte ein Stockwerk tiefer und hielt. Die Türen öffneten und
schlossen sich selbsttätig. Dann fuhr er wieder aufwärts bis zur Haupthalle.


»Sie bleiben hier und passen
auf, daß keiner nach unten fährt«, sagte Ortenga. »Mit dem Fahrstuhl ist
irgendwas nicht in Ordnung.« Dann ging er zur Zentrale.


 


»Die wollen nur Zeit gewinnen, Sir«, meinte Kwai. »Wie kann
Morgan denn die rubanesische Armee alarmiert haben! Auf der Farm hat er...«


Der General war außer sich. »Wie
er das gemacht hat, will ich von Ihnen wissen, Kwai! Und auch, wie er von dem
Plateau entkommen konnte. Wahrscheinlich auf demselben Wege wie Cooper.«


»Ich weiß nicht, Sir, wie...«,
stotterte Kwai.


Hong knallte seinen Stock auf
den Tisch. »Das spielt jetzt auch keine Rolle mehr, Kwai. Wir sind entdeckt,
darum geht es! Alles das hier«, er machte eine weit ausholende Handbewegung,
»alles ist umsonst gewesen! Monate der Vorbereitung und Planung, das Geld —
alles umsonst!« Er stürzte zur Tür. »Leiten Sie augenblicklich die Evakuierung
ein, Oberst — ich verlange auf der Stelle den Hubschrauber.«


Wieder dröhnte Morgans Stimme
durch den Lautsprecher. »Oberst Kwai! Geben Sie sofort auf!«


»Das Ding abschalten!« brüllte
Kwai. »General — warten Sie bitte einen Moment!« Er zeigte auf den
afrikanischen Funker. »Sofort den neuesten Lagebericht von draußen!«


Der Afrikaner streifte die
Kopfhörer ab. »Ist eben eingegangen, Sir. Vier Armeelastwagen bewegen sich von
der Farmstraße auf das Tal zu.«


Kwai sah ihn an und wartete.
»Weiter!«


»Das ist alles, Sir.«


»Vier Armeelastwagen? Das ist
alles?« Er sah den General an und grinste verzweifelt. »Das kann ja wohl kaum
die rubanesische Armee sein, nicht wahr, Sir? General, der Hubschrauber kann in
zwanzig Minuten hier sein.«


Der Funker unterbrach ihn. »Sir,
eine Meldung über rund hundert Soldaten. Sie schwärmen im Tal aus und bringen
Mörser in Stellung.«


»Dann bringen wir eben auch
Mörser in Stellung. General, wenn wir das Tal nicht säubern, kann der
Hubschrauber nicht landen.«


»Dann säubern Sie das Tal,
Kwai!«


Kwai wirbelte herum. »Hauptmann
Ortenga, lassen Sie Mörser und Raketen aus dem Depot schaffen!«


Ortenga blickte nervös auf den
Lautsprecher. »Aber Sir...«


»Es gibt keine Bombe im
Fahrstuhlschacht. Ich gebe Ihnen mein Wort. Bringen Sie die Mörser in
Stellung!«


Ortenga rannte durch die
Haupthalle. Der chinesische Leutnant stand noch vor dem Fahrstuhl auf Posten
und machte Meldung. »Erdgeschoß, Chavala.«


Als sich der Fahrstuhlkorb in
Bewegung setzte, fragte Chavala: »Sir, dieser Alarm... ist das ernst?«


Der Leutnant nickte nur.


Ein Soldat kratzte sich
stirnrunzelnd am Kopf. »Sir, gegen wen kämpfen wir jetzt?«


Der Leutnant beobachtete die
Anzeigetafel in der Kabine. Statt der Drei erschien jetzt eine Zwei. »Gegen
eine Kompanie der rubanesischen Armee«, sagte er.


Mokela machte kein besonders
intelligentes Gesicht. »Die rubanesische Armee, aber ich dachte, die kämen auf
unsere Seite...«


Mokela beließ es dabei. Die Sache
war ihm zu kompliziert. Die Offiziere mußten es ja schließlich wissen. Und zum
Nachdenken hatte er keine Lust. Er schob sich von der Kabinenwand weg,
als auf der Anzeigtafel statt einer Eins ein E erschien. Man brauchte nur zu
tun, was sie befahlen und zusehen, daß man sein Essen und sein Geld kriegte.
Der Fahrstuhl stoppte. Die Türen öffneten sich automatisch.


 


Die Talseite des Hügels verwandelte sich in eine einzige
riesige dröhnende Flamme, so hoch und so breit wie der Hügel selbst. Einen
Sekundenbruchteil später kam eine donnernde Explosion, die die Soldaten im Tal
von den Beinen riß. Ausläufer der Druckwelle erfaßten den Hubschrauber,
rüttelten an der Maschine, ließen sie seitlich abkippen; ein Sog trieb sie
aufwärts und warf sie gleich darauf wieder abwärts. Der Pilot kämpfte mit
seinem Steuerknüppel und den Instrumenten. Erst Minuten später rotierten die
Schwingen wieder gleichmäßig, und er konnte Kurs auf die Farm nehmen.


Mit besorgtem Gesicht drehte er
sich nach seinen Passagieren um. Alle hatte es von den Sitzen gerissen und in
groteske Stellungen geworfen. Major Allen lag unter Morgan und Inga Brandt;
Rankat quer über Andrews. »Jemand verletzt?« rief er. Morgan half Inga Brandt
auf ihren Sitz und machte sich von Andrews frei. Dann schob er sich nach vorn
zu dem Piloten; er war noch ganz benommen von der Explosion.


»Nein.«


Allen kam auch nach vorn und
faßte den Piloten an der Schulter. »Gut gemacht, Frank. Oh, mein Gott, seht
euch das an.«


Die eine Hälfte des Hügels war
vollkommen verschwunden. Geblieben war nur ein riesiger rauchender Krater, der
bis tief in die Erde reichte. Eine schwarze Rauchwolke stieg düster in den
Himmel; der Rauch vermengte sich mit den niedrig hängenden Regenwolken und
verdunkelte den Tag.


Morgan starrte wortlos in das
Chaos.


Allen kam dicht an ihn heran.
Seine Stimme war belegt. »Wir landen bei der Farm, Mr. Morgan. Der Hubschrauber
gehört dann Ihnen. Sie wollen jetzt sicher nach Hause.«
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Als sie aus Hepworths Büro kamen, hatten sie eine
Sechs-Stunden-Sitzung hinter sich; sie hatten Fragen beantwortet, Erklärungen
gegeben und Meinungen erörtert. Zum Schluß hatte Percy ihnen gedankt und
gesagt: »Jetzt fahren Sie erst mal in Urlaub — wohin Sie wollen. Die nächsten
vier Wochen kann ich Sie nicht brauchen.«


Henrietta war ihre Erleichterung
anzusehen; sie war froh, die beiden wieder heil zurückzuhaben.


»Tut mir leid wegen der
Pflanzen«, sagte Morgan. »Aber in der Eile haben wir nichts gefunden. Mr.
Rankat wollte Ihnen eine Palme mitbringen; aber die hätten wir nicht durchs
Treppenhaus gekriegt.«


Henrietta lachte. »Macht nichts.
Danke, daß Sie dran gedacht haben, Mr. Rankat.« Sie wurde ernst. »Ich hoffe
doch, daß Sie wieder bei Kräften sind. Es muß ja furchtbar gewesen sein.«


Draußen im Fahrstuhl hielt
Morgan den Finger vor das Schild mit den Kontrollknöpfen. »Erdgeschoß, Sir?«


Tarja schüttelte grinsend den
Kopf. »Ich werde das Schild austauschen. Gegen eins mit der Aufschrift
›Dachgeschoß‹.«


In Morgans Büro wartete Patsy
Gill. »Ich habe vier Wochen Urlaub«, sagte er.


Sie musterte ihn von oben bis
unten. »Den hast du auch nötig. Du siehst tausend Jahre älter aus.«


»Das könnte stimmen.«


»Wohin fährst du?«


»Nach Johannesburg.«


Ein kurzes gespanntes Schweigen
entstand.


»Das Klima soll dort sehr gesund
sein. Die Stadt liegt sehr hoch; so um die zweitausend Meter.«


Sie nahm ihren Mantel aus dem
Schrank, ging zur Tür, blieb stehen und sah ihn an.


»Hm?« machte er.


»Komme ich mit oder komme ich
nicht mit?«


»Hm? Ach so — ja. Aber
natürlich!«
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Aus der Hörmuschel schnarrte es, und der junge Mann meldete
sich. »Hallo. Ja, Mr. Vestucci. Hier ist George. Tut mir leid, daß ich Sie um
diese Zeit noch stören muß, Sir; aber bestimmt möchten Sie der erste sein, der
davon erfährt. Ich, ich weiß nicht, wie ich es Ihnen sagen soll, Sir. Es ist
wegen Mr. Göbel. Max. Er ist tot. Ja, Sir. Ganz sicher. Vor zehn Minuten. Es
muß sein Herz gewesen sein. Ich bin kein Arzt, aber es sieht aus wie ein
Herzschlag. Ja, Sir, Sie haben immer gesagt, er soll auf seine Diät achten. Ich
kann verstehen, wie Ihnen zumute ist, Mr. Vestucci. Sie beide waren ja wie zwei
Brüder... Mir kommt es vor, als hätte ich meinen eigenen Vater verloren. Ja,
Sir. Es gibt einen Zeugen. Das wird leider ein bißchen peinlich: Es ist eine Dame.
Sie war bei ihm, als er starb... Ja, Sir. Das mache ich. Gute Nacht, Sir.«


Er legte den Hörer auf und
grinste, ohne seine Zähne zu zeigen.


»Bin gespannt, wie uns die
Bullen was beweisen wollen«, sagte er zu sich selbst. Und zu dem Mädchen:
»Okay, raff dich auf und fang an zu trinken. Wenn die Bullen hier sind, mußt du
stockbesoffen sein. Kannst du gut weinen? Besauf dich, damit du weinen kannst.
Und vergiß nicht, Püppchen, du weißt von nichts. Er hat dir was von einem
Weltrekord erzählt und es dann nicht geschafft. Er mit seinen dreiundsechzig
Jahren und so. Das erzählst du den Bullen. Und kein Wort mehr. Egal, was sie
dich fragen. Hast du verstanden?«


»Ja«, sagte das Mädchen. »Hab
ich verstanden.« Ihre Stimme klang hysterisch. »Eigentlich müßtest du in die
Hölle kommen und bis in alle Ewigkeit bestraft werden.«


Der junge Mann amüsierte sich.
»Und was ist mit dir? Ich hab doch dem Alten kein Adrenalin gespritzt. Mich hat
er immer gut behandelt.«


»Siehst du«, sagte das Mädchen
mit kindlichem Ernst. »Ich hab ihn nur umgebracht. Du hast ihn betrogen, obwohl
er dir vertraute. Das ist schlimmer als Mord.«


»Wenn das so ist«, sagte der
junge Mann, »dann willst du wohl die zehn Riesen dafür gar nicht haben? Gib
doch das Geld der Heilsarmee oder der Negerhilfe in Harlem oder so! Von einem
anonymen Wohltäter.«


»Nein«, sagte das Mädchen. Sie
stand auf und schnürte sich den Gürtel von Göbels Hausmantel um die Taille.
»Nein. Ich will mein Geld. Aber ich hab es nicht nur wegen des Geldes gemacht.
Ich hab es gemacht, weil ihr mir sonst die Säure ins Gesicht gespritzt hättet,
nur deswegen. Aber jetzt will ich auch mein Geld.«


»Ach, verschwinde, du Nutte. Und
trink anständig, damit du besoffen bist, wenn die Bullen kommen.«


Er wählte wieder, und beim
Hinausgehen hörte sie ihn sagen: »Polizei? Hier ist George Holtz. Ich muß einen
Todesfall melden. Einen Unfall...«
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[1]
Ich würde das eher mit Staatsanwalt übersetzen. Elper
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